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13. JULI

Die Mystiker behaupteten, daß die schlimmste Qual, die die Verdammten in der Hölle erleiden müßten, die Gewissheit wäre, daß der Anblick Gottes ihnen auf alle Ewigkeit verweigert sei. Für die meisten Menschen aber waren die Schmerzen der Hölle hauptsächlich leibliche […] Auch für Bosch bedeutet die Qual der Hölle hauptsächlich körperliche Qual: Die bleichen, nackten Leiber der Verdammten werden zerstückelt, von Schlangen gebissen, in feurigen Öfen verbrannt und in diabolische Foltermaschinen eingespannt. Die Möglichkeiten der Folter scheinen unerschöpflich.

Walter S. Gibson

„Verdammt!“, sagte Linda.

„Scheiße!“, sagte Frank.

Der Anblick, der sich ihnen bot, gefiel ihnen gar nicht. Mit dem Lexus, den sie am Flughafen gemietet hatten, waren sie Richtung Alkmaar gerast und nun steuerten sie direkt auf ein Blaulichtgewitter zu.

Linda sah Frank von der Seite her an. „Hast du nicht zu Everitt irgendetwas von wegen ‚keine Polizei‘ gesagt?“

„Nigel ist in Ordnung“, war die brummige Antwort. „Die Bullen hat nicht er gerufen. Das war jemand anderer.“

„Und was machen wir jetzt …?“

„Jetzt heißt es improvisieren. Gleich sind wir da.“

Vor Hendriks Haus herrschte reges Treiben. Die holländischen Polizeiautos parkten in wildem Durcheinander. Frank fuhr dicht an die Absperrung heran und stellte den Motor ab. Ein Krankenwagen traf ein, unmittelbar dahinter ein dunkler Volvo mit Jan Kuyt, dem Leiter der hiesigen Mordkommission.

Mit gezücktem CIA-Ausweis ging Frank auf den nächstbesten Polizisten zu und erklärte schroff, die US-Botschaft habe mit den niederländischen Behörden Verbindung aufgenommen. Sein Eintreffen sei angekündigt. Kompromisslos verlangte er, den leitenden Beamten zu sprechen: Unverzüglich …

Der verdutzte Polizist machte eine Geste, die nach „Warten Sie hier!“ aussah. Verwirrt drehte er den Kopf, seine Augen suchten den Boss: Jan Kuyt.

Kuyt streckte seinen gedrungenen Körper, zündete sich eine Zigarette an, hustete ein paarmal und sagte auf Holländisch: „Scheißdreck, verdammter!“ Er war um die fünfzig, seine Laune denkbar schlecht. Nachdem er mit seiner Frau gestritten hatte, war er vor dem Fernseher eingenickt und eine Stunde später hatte ihn ein Anruf aus dem Schlaf gerissen: „Doppelmord in Alkmaar!“

Kuyt hatte seine Zigarette kaum fertig geraucht, als er die Information erhielt, dass ihn jemand von der CIA sprechen wolle. CIA? Seine Laune wurde nicht besser. Leise fluchend massierte er seinen Bauch, als schmerzte ihn der Blinddarm. Schließlich gab er sich einen Ruck und setzte sich in Bewegung.

Kurz darauf standen sie sich gegenüber, und Kuyt studierte mit ausdrucksloser Miene Franks und Lindas Ausweise. Dann gab er sie zurück und fragte auf Holländisch, was verdammt noch mal die CIA mit einem Mordfall in Alkmaar zu schaffen habe.

Sie verstanden kein Wort: Linda sprach fließend Portugiesisch und Spanisch, Frank Russisch und Arabisch, aber beide kein Holländisch und auch kein Deutsch.

Frank erklärte alles noch einmal.

Kuyt verzog das Gesicht, deutete auf seine Ohren und redete auf Holländisch weiter, sehr schnell und in starkem Dialekt. Ihn zu verstehen, war unmöglich. Als Frank leicht verzweifelt anfing, die Zeichensprache zu versuchen, zuckte Kuyt die Schultern, gab den umstehenden Polizisten ein paar kurze Anweisungen und verschwand.

Frank war vollständig konsterniert. „Der Mann versteht mich nicht“, sagte er zu Linda. „Das darf doch nicht wahr sein! Alle Menschen sprechen Englisch, nur der da nicht.“ Er versuchte sein Glück bei einem anderen Polizisten, doch auch der schien es plötzlich mit den Ohren zu haben.

„Hey Mister …!“

Frank warf den Kopf herum. Die Stimme gehörte Rick Foster. Er und Dawlish saßen in Handschellen auf der eisernen Gartenbank unter der Platane und rauchten. Nachdem Foster das Wichtigste zusammengefasst hatte, deutete er auf die Handschellen und sagte: „Wenn Sie uns davon befreien, verrate ich Ihnen, was der Oberbulle zu seinen Leuten gesagt hat. Ich spreche ganz gut Holländisch. Meine Mom stammt nämlich aus Utrecht.“

„Okay“, sagte Frank, „dann schießen Sie mal los.“

Foster erklärte, Kuyt habe gesagt, keine Anweisung zur Kooperation mit der CIA erhalten zu haben; und dass er mitten in der Nacht Englisch sprechen solle, habe ihm auch niemand mitgeteilt. Überdies habe Kuyt gemeint, dass die Amis offenbar noch immer viel zu viel Geld hätten, wenn sie sich solchen ‚Aufputz‘ leisten könnten. Foster vermied es, in Lindas Richtung zu sehen. Aber es war auch so klar, wer gemeint war.

Franks Gesicht lief dunkelrot an (die Farbe des Zorns), Dawlish schüttelte den Kopf und blickte zur Seite, während Linda nicht so recht wusste, wie sie reagieren sollte.

Es sollte noch fast eine halbe Stunde vergehen, bis Frank und Kuyt ihre Sprachschwierigkeiten überwunden hatten. Ausschlaggebend dafür war, dass Frank wutentbrannt die US-Botschaft anrief, Kuyt das Telefon vors Gesicht hielt und sagte, Larry Sidwell, der Vertreter des amerikanischen Volkes in Amsterdam, sei äußerst verstimmt und wünsche unverzüglich mit dem verantwortlichen Beamten zu sprechen. Sollte dies nicht möglich sein, werde er sich leider mit einer geharnischten Beschwerde an den niederländischen Innenminister wenden müssen.

Kuyt setzte eine leidende Miene auf. Larry Sidwells cholerisches Temperament hatte er vor zwei Jahren schmerzhaft zu spüren bekommen. Der Anlass: Eine Angestellte der US-Botschaft war ermordet worden und Kuyt hatte die Ermittlungen geführt; ergebnislos geführt. Sidwell hatte ihm danach viele Schwierigkeiten gemacht; seine Verbindungen waren sehr gut. Kuyt nahm das Telefon und erklärte in gutem Englisch, dass es keine Probleme gebe, nur ein bedauerliches Missverständnis, das längst ausgeräumt sei. Anschließend ließ er Foster und Dawlish die Handschellen abnehmen.

„Worauf warten Sie?“, sagte Kuyt zu Frank (Linda ignorierte er). „Kommen Sie mit und sehen wir uns den Tatort an.“ Er bemühte sich zu klingen, als wäre nichts gewesen.

Während sie das Atelier betraten, erklärte Kuyt ruhig: „Viel wissen wir ja noch nicht … außer die Namen der Opfer. Der da“ – seine Hand wies auf den Mann – „heißt Hendrik van Pamelen. Ein exkommunizierter Priester, er arbeitete als Maler. Und die da“ – er zeigte auf die Frau – „ist Beatrice Vermalen, eine ehemalige Prostituierte. Sie war sein Modell.“

Frank nickte und stellte die Frage, die ihm schon die ganze Zeit auf der Zunge brannte. Er wollte wissen, wie die Polizei auf das Verbrechen aufmerksam geworden sei.

„Ein anonymer Anruf“, antwortete Kuyt im Telegrammstil. „Vermutlich unmittelbar nach den Morden.“

Da spielt jemand ein grausames Spiel, schoss es Frank durch den Kopf, als ihm bewusst wurde, dass er es mit einem Gegner zu tun hatte, der anscheinend jeden seiner Züge voraussehen konnte. Eine beklemmende Vorstellung, die er rasch verdrängte. Er würde sich später damit auseinandersetzen, denn jetzt war er an einem Tatort – er hoffte auf Spuren – und wandte seine Aufmerksamkeit den Leichen zu.

Hendrik saß aufrecht auf einem Stuhl, seine Arme und Beine waren gefesselt. In seiner Stirn, zwei Zentimeter über der Nasenwurzel, steckte ein großer Nagel; ein Drahtstift von 120 mm Länge, wie der Gerichtsmediziner später feststellte. Ein fingerdicker Blutstrom war ihm über das Gesicht gelaufen. Die nach unten gelassene Hose lag um seine Knöchel geschlungen auf dem Boden. Hendriks Zehen waren zertrümmert. Alle zehn. Nichts als Blut, Fleischfetzen und Knochensplitter. Einen halben Meter entfernt lag ein Maurerhammer. Erst jetzt fiel Frank auf, dass sich nicht nur unter, sondern auch auf dem Stuhl eine Blutlache gebildet hatte. Unwillkürlich ging er in die Hocke, um besser sehen zu können.

„Hemeltje lief!“, schrie plötzlich jener Polizist, der Frank die ganze Zeit schon über die Schulter gespäht hatte. Und weiter auf Holländisch: „Dem Kerl da wurden die Hoden abgeschnitten! Seht euch das bloß an!“ Sein Blick machte die Runde. „Aber wo sind sie? Hat jemand die Eier von der Leiche da gefunden …?“

Linda wirkte wie schockgefroren. Ihr Blick war starr auf Beatrice gerichtet. Der Sessel, an den sie gefesselt war, stand gegenüber Hendrik, kaum zwei Meter entfernt. Ihr Körper war entblößt bis auf einen Slip. Von ihren Brüsten war viel Blut geflossen. Mit einem Rasiermesser, es lag zu ihren Füßen, hatte man ihr beide Brustwarzen abgeschnitten. Anschließend war sie erstickt worden. Ihr Kopf steckte in einem durchsichtigen, vom Atemdunst weiß angelaufenen Plastiksack.

„Könnten wir bitte die Frau endlich von dem verdammten Plastik befreien?“, fragte Frank, als er neben Linda trat, die ihre Augen von Beatrice nicht abwenden konnte. Ein Fotograf trat in Aktion. Nachdem er mindestens zwei Dutzend Bilder geschossen hatte, wurde das Plastik entfernt. Beatrice’ Gesicht war zerstört, ihr linkes Auge zugeschwollen, ein rotblauer, unförmiger Hügel. Das andere starrte schräg nach unten. Zerplatzte Haut und Blutergüsse, wo man hinsah. Ihr Mund war mit einem Klebestreifen verschlossen. Wieder schoss der Fotograf Dutzende Bilder.

Frank ließ sich Handschuhe geben. Nach einem kurzen Seitenblick zu Kuyt, der stumm nickte, griff er nach dem Klebestreifen und riss ihn los. Beatrice’ zerschmetterter Unterkiefer sackte leicht ab. Rosafarbiger Schleim, Blut und Erbrochenes flossen über ihre Lippen. Während Frank vorsichtig Beatrice’ Mund öffnete, hielt ein Mann der Spurensicherung eine längliche Schale bereit. Mit Daumen und Zeigefinger holte Frank drei ausgebrochene Zähne aus Beatrice’ Gaumen und legte sie in die Schale. Danach griff er wieder in ihren Mund und zog etwas Blutiges heraus. Eine von Hendriks Hoden.

Die andere wurde erst später bei der Autopsie gefunden: in Beatrice’ Magen. Man nahm an, dass Beatrice so lange geschlagen worden war, bis sie sie geschluckt hatte.

Linda unterdrückte einen Schrei. Die Hände vors Gesicht geschlagen stürmte sie aus dem Atelier in den Garten und übergab sich mit geschlossenen Augen.
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Frank saß rittlings auf einem harten Gartenstuhl am linken Rand der geöffneten Schiebetür. Die Arme über der Lehne verschränkt, den Kopf auf die Hände gelegt, beobachtete er die Arbeit der Spurensicherung.

„Sir?“

„Ja …?“ Frank drehte sein Gesicht: Rick Foster.

„Ihre Kollegin …“

„Was ist mit ihr?“

„Ich glaube, ihr ist schlecht.“

Frank nickte. Sein Blick wanderte zurück zu Beatrice, die soeben in einen Leichensack gesteckt wurde.

„Gebt ihr ein Glas Wasser.“

„Das haben wir schon gemacht.“

„Dann gebt ihr eine Zigarette.“

„Das haben wir auch schon getan.“

„Gebt ihr noch eine.“

„Dawlish ist bei ihr. Aber –“

„Was aber?“

„Ich weiß nicht, vielleicht sollten Sie selbst nach ihr sehen.“

„Ja, gleich“, sagte Frank. „Gleich werde ich mich um Linda kümmern. Nehmen Sie sich einen Stuhl und setzen Sie sich zu mir. Im Pavillon steht noch einer.“ Er deutete mit dem Daumen über die Schulter.

„Okay“, sagte Foster und holte sich einen Stuhl, der genauso aussah wie der von Frank. Schweigend setzte er sich neben ihn: Rittlings (wie Frank), die Arme auf der Lehne verschränkt (wie Frank), den Kopf auf die Hände gelegt (wie Frank).

„Diese Holländer gefallen mir“, begann Frank nach einer Weile. „Es sind ruhige und angenehme Menschen. Sie wissen, was sie tun.“

Foster nickte ohne ein Wort.

„Ich habe schon viele Grausamkeiten gesehen“, sagte Frank. „Auch Schlimmeres. Viel Schlimmeres sogar. Und dennoch … ich weiß nicht. Das da ist irgendwie ganz eigenartig. Geht mir voll unter die Haut.“

„Ich verstehe, was Sie meinen.“

„Ja, wirklich?“

„Mhm“, murmelte Foster. Aus dem Augenwinkel musterte er Franks angespanntes Gesicht. „Sind Sie schon lange bei der CIA?“

„Am ersten September werden es fünfundzwanzig Jahre. Eine kleine Ewigkeit. Mittlerweile kann ich sagen, dass ich unter fünf Präsidenten gedient habe.“

Foster zählte mit den Fingern bis fünf. „Ronald Reagan war der erste, richtig?“

„Richtig. Unter Reagan habe ich begonnen.“

„Alle Achtung!“ Foster war beeindruckt; seit damals war doch einiges passiert: Dieser Mann hat viel erlebt. Neugierig sah er Frank von der Seite her an. Irgendwie erwartete er, das eine oder andere zu erfahren, aber Frank blieb stumm, sein Blick starr auf den Tatort gerichtet. Keine weiteren Worte mehr.

Als das Schweigen anstrengend wurde, begann Foster im Plauderton: „Toll, wie Sie das mit Ihrer Botschaft hingekriegt haben. Ich bin nicht sicher, ob man in der britischen Vertretung überhaupt abheben würde, falls ich um eine solche Zeit anrufe.“ Ein Lächeln folgte.

„Behalten Sie’s für sich“, sagte Frank leise, „aber es war gar nicht der Botschafter, den ich am Rohr hatte.“

„Nein …?“

„Nein. Es war Bob vom Sicherheitsdienst. Er und ein paar andere in der Botschaft arbeiten für uns. Bob war eine Zeit lang beim Theater, wo er in so Sachen wie Ein Königreich für ein Pferd und Sein oder nicht sein aufgetreten ist. Er ist ein begabter Schauspieler und ein bemerkenswert guter Stimmenimitator.“ Pause. „Glauben Sie im Ernst, unser Botschafter würde mitten in der Nacht mit mir telefonieren?“

Foster unterdrückte ein Grinsen.

„Ich frage mich“, fuhr Frank fort, „wer von den beiden zuerst gestorben ist. Was meinen Sie? Hat Beatrice gesehen, wie sie Hendrik den Nagel in den Kopf schlugen, oder musste Hendrik miterleben, wie Beatrice erstickte?“

„Ist das von Bedeutung?“

„Nein, aber ich muss trotzdem darüber nachdenken. Beschäftigt Sie das nicht?“

Nachdenklich kratzte sich Foster am Hinterkopf. „Ich tippe auf die Frau“, sagte er schließlich.

„Ja …? Wieso?“

„Keine Ahnung. Ist nur so ein Bauchgefühl.“

„Ersticken ist ein grauenvoller Tod“, sinnierte Frank. „Die Atemnot verursacht panikartige Zustände. Die Muskeln werden sauer, der Kopf droht zu platzen. Dann setzen die Krämpfe ein – und irgendwann wird es totenschwarz.“

„Wollen Sie auch eine Zigarette?“, fragte Foster, als er eine Packung Winston aus seiner hinteren Tasche nahm.

„Danke, ich rauche nicht. Aber ein Kaugummi wäre nicht schlecht. Haben Sie zufällig einen bei sich? Oder ein Fisherman’s Friend? Ich habe einen ganz scheußlichen Geschmack im Mund.“

„Mal sehen.“ Foster erhob sich und durchsuchte seine Taschen. „Na bitte.“ Er hatte einen zerdrückten Streifen Wrigley’s Spearmint gefunden, der aussah, als wäre er mit der Hose schon mehrfach gewaschen worden.

„Danke!“ Frank nickte und schob sich den Kaugummi zwischen die Zähne. „Ich frage mich“, sagte er leise schmatzend, „was im Kopf eines Menschen vor sich geht, der einer wehrlosen Frau erst das Gesicht zerschlägt und sie dann zwingt mit anzusehen, wie ihr Mann kastriert wird. Verstehen Sie …? Es gibt Tage, wo ich mit solchen Dingen nicht klarkomme. Da fehlt mir die Vorstellungskraft – und ich bin einfach nur perplex.“

„Geht mir genauso“, fand Foster.

„Bestimmt haben sie Beatrice Hendriks Hoden vor die Nase gehalten und dreckige Witze gemacht. Das ist immer so, wenn solche Sauereien veranstaltet werden. Und dann haben sie ihr das Zeug in den Mund gestopft und ihr die – na ja, Sie wissen schon – abgeschnitten.“ Frank schüttelte sich. „Ich bin sicher, dass sie gegrinst haben, während sie mit dem Plastiksack auf Beatrice zugingen. Sie haben es spaßig gefunden, als Beatrice ihren Kopf in Todesangst hin und her warf. Ich sehe es so deutlich vor mir, als wäre ich dabei gewesen. Aber ich kapier’s nicht. Verdammt, und jetzt ist auch wieder dieses verfluchte Gezwitscher in meinem Schädel.“ Frank schlug sich mit der Faust gegen die Stirn.

„Gezwitscher?“, fragte Foster.

„Ja, hört sich an wie ein Schwarm verrückter Kanarienvögel.“

„Eigenartig. Kanarienvögel höre ich keine, aber in meinem Kopf summt es manchmal. Klingt wie ’ne zornige Riesenbiene.“

Frank drehte seinen Kopf und sah Foster an. „Könnte es auch eine Hummel sein? Oder eine Hornisse?“

„Möglich. An Maikäfer hab ich auch schon gedacht. Aber es sind definitiv keine Vögel.“

„Interessant. In meinem Kopf summt es nie. Ich höre nur Vögel.“

„Sind es immer Kanarienvögel?“

„Nein, es ist ganz unterschiedlich. Angefangen hat es mit dem Gurren einer Taube. Dabei hasse ich diese Drecksviecher, weil sie alles vollscheißen. Vor einiger Zeit habe ich sogar geglaubt, einen Flamingo zu hören.“

„Wie schreit ein Flamingo?“

„Schwer zu beschreiben. Ich würde sagen, es ist eine Mischung aus aufgeregter Gans und wild gewordener Ente.“ Frank öffnete gerade seinen Mund, um den Schrei des Flamingos nachzuahmen, als sich eine fiebrige Unruhe unter den Holländern ausbreitete. Und plötzlich knisterte es, als stünde alles unter 10.000 Volt. Blaue Hochspannung.

„Kommissar, das müssen Sie sich ansehen!“, rief ein junger Polizist. Kuyt und Frank setzten sich fast gleichzeitig in Bewegung. Sie trafen sich vor einer Staffelei, auf der ein Gemälde stand: ein unvollendeter Akt von Beatrice.

Plötzlich fing Kuyt an zu keuchen. „Krank!“, stieß er hervor. „Es ist abartig, einfach … KRANK! – Gottverdammt, was ist das nur für eine verfluchte Scheiße!“

Nun sah es auch Frank und im selben Augenblick glaubte er, den Schrei einer Nachteule zu hören. Beatrice’ abgeschnittene Brustwarzen waren – mit langen Nähnadeln aufgespießt – wie zwei seltene Schmetterlinge auf das Gemälde gepinnt worden. Genau dort, wo Hendrik begonnen hatte, Erdbeeren zu malen.
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In dieser Nacht schlief Michelle Lloris das erste Mal bei Rafael Mathusen. Michelle, eine dreiundzwanzigjährige Französin mit hellbraunen Haaren, war zweisprachig aufgewachsen. Ihre Mutter Agnetha stammte aus Rotterdam, ihr Vater Andre-Pierre aus Orléans. Inspiriert durch die gemeinsamen Reisen in das Vaterland ihrer Mutter und den Beruf ihres Vaters (er war Restaurator), war schon sehr früh in Michelle der Wunsch gereift, eines Tages in Amsterdam Kunstgeschichte zu studieren. Sie war fasziniert von den flämischen Malern und war fasziniert von Amsterdam als Stadt … dem engen Gassengewirr mit den Coffeeshops, den Galerien und dem unbeschwerten Lebensgefühl, das sie hier empfand. Stundenlang konnte sie mit nur einem Buch oder einem Zeichenblock an einer Gracht sitzen: lesend, zeichnend oder einfach nur träumend.

Rafael hatte sie erst vor einigen Wochen durch eine Freundin kennengelernt, die von diesem Künstler in den höchsten Tönen geschwärmt hatte. Seine Art, einen weiblichen Körper zu bemalen, sei einzigartig, geradezu fantastisch, um nicht zu sagen: umwerfend! Außerdem würde er mit seinem markant geschnittenen Gesicht und den schulterlangen, schwarzen Haaren hinreißend aussehen. „Man könnte glatt schwach werden!“, hatte sie lächelnd hinzugefügt und im selben Moment den Blick gesenkt. Michelle war neugierig geworden und schließlich hatte auch sie Rafael Modell gestanden.

Es dämmerte schon, als Michelle erwachte. Ihre Augen wanderten zu Rafael, der mit ruhigem Atem schlief. Während sie über sein Gesicht streichelte, wurde ihr einmal mehr bewusst, wie sehr sie ihn mittlerweile zu lieben gelernt hatte. Ein leiser Seufzer entrang sich ihrer Brust, als sie an die vergangene Nacht dachte. Aber jetzt hatte sie Durst, denn sie hatten vorher und nachher doch einiges getrunken. Sie schlug das Laken zurück und tapste Richtung Bad.

Ein knarzendes Geräusch!

Ruckartig blieb sie stehen.

Was war das?

Ein Dachbalken? Ein Dielenbrett?

Vielleicht die Wasserrohre?

Unwillkürlich hielt sie den Atem an und lauschte. Nichts. Das Geräusch wiederholte sich nicht. Alte Häuser ächzen ständig, dachte sie und ging mit leichtem Herzklopfen weiter.

Im Bad trank sie ein Glas Wasser. Dann beugte sie sich über das Waschbecken und wusch ihr Gesicht. Sie war ein wenig verschwitzt.

Doch als sie wieder aufblickte, fuhr sie zusammen. Aus dem Spiegel starrte ihr das brutale Gesicht eines Mannes entgegen: Romans Gesicht. Michelles Blut wurde zu Eiswasser. Sie öffnete den Mund, brachte aber vor Entsetzen gelähmt keinen Ton über die Lippen. Roman packte sie und zischte ihr eine scharfe Drohung ins Ohr. Wenngleich Michelle vor Angst zitternd kaum ein Wort verstanden hatte, war ihr sofort klar, dass sie jetzt weder schreien noch sich wehren durfte, wollte sie weiterleben.

Roman zerrte sie ins Schlafzimmer, wo sie der nächste Schock erwartete. Rafael kniete mit auf den Rücken gebundenen Händen neben dem Bett. Hinter ihm stand ein hagerer Mann (Semir). Er hielt Rafael eine schallgedämpfte Pistole an den Kopf. Michelles Beine wurden weich, als hätte man ihr sämtliche Knochen entfernt. Roman stieß sie in einen Sessel, fesselte und knebelte sie.

Unterdessen redete Semir auf Rafael ein. Viele Fragen, alle auf Englisch, aber keine Antworten. Nur stummes Kopfschütteln. Semir wurde rasch wütend. Er presste Rafael die Pistole hart gegen die Schläfe, als wollte er sie in sein Gehirn bohren.

Endlich sagte Rafael etwas … nur wenige Worte … seine Antwort war ‚falsch‘. Semirs Finger verkrallten sich in Rafaels Haaren. Er riss ihm den Kopf in den Nacken und steckte ihm den Lauf der Pistole brutal in den Mund. Rafael gab gurgelnde Laute von sich, doch erneut verneinte sein Kopf.

Da wandte sich Semir von Rafael ab und gab Roman ein Zeichen. Dieser verschwand für ein paar Sekunden und kehrte mit dem Gürtel eines Bademantels zurück. Den schlang er Michelle um den Hals und zog ihn zu wie eine Schlinge.

Großer Gott! Sie riss die Augen weit auf.

Zehn Sekunden. Sie röchelte. Fünfzehn Sekunden. Wilde Panik in ihrem und Rafaels Blick. Zwanzig Sekunden. Michelles Gesicht verfärbte sich blau; ihre Augäpfel schwollen an.

30 Sekunden.

35 Sekunden.

40 Sekunden.

Rafael stieß einen verzweifelten Schrei aus und fing an zu reden. Die Schlinge lockerte sich. Michelle machte einen geräuschvollen Atemzug und hustete ein paarmal. Tränen rannen ihr über die Wangen. Alles war verschwommen.

Rafael beantwortete Frage um Frage. Michelle sprach mittlerweile auch ganz gut Englisch, sie konnte fast alles verstehen, was Rafael sagte, aber sie verstand nicht, was er mit all diesen Dingen zu schaffen hatte. Viele Namen hörte sie zum ersten Mal. Alles war so verwirrend. Sie befürchtete das Schlimmste.

Nach einer Weile jedoch stieg ein Funken Hoffnung in ihr auf, denn Semir hatte die Pistole gesenkt und schien sich zu entspannen. Er ging zu einer Kommode, öffnete eine Lade und durchstöberte sie. Schließlich nahm er ein Foto heraus, trat neben Rafael und zeigte es ihm. Rafael nickte und ließ seinen Kopf hängen, als schämte er sich. Semir steckte das Foto ein.

Michelle ahnte, was soeben geschehen war, aber tief in ihrem Herzen fühlte sie: Was Rafael auch immer getan hatte, richtig oder falsch, sie würde ihn lieben, auf immer und ewig lieben, und einen berührenden Moment lang sah sie sich mit ihm weit fortgehen. Irgendwohin, wo es keine bösen Menschen gab, wo jeden Tag die Sonne schien, wo –

Ihre Gedanken stockten.

Wurden regelrecht abgehackt. Wie mit einer Axt.

Sssssst!

… ein dumpfer Schlag.

Ohne ersichtlichen Grund hatte Semir Rafaels Kopf in die Höhe gerissen und zwang ihn, Michelle anzusehen. Schief grinsend raunte er ihm etwas ins Ohr. Rafaels und Michelles Blicke begegneten sich, und in diesem nahezu magischen Moment begriffen sie beide, dass es ein Abschied für immer war.

Ein trockenes, scharfes Geräusch.

Michelle zuckte zusammen.

Der schallgedämpfte Schuss traf Rafael ins Genick. Er kippte zur Seite und blieb reglos liegen. Semir feuerte zwei weitere Kugeln auf Rafael ab; eine ins Herz, die andere in die rechte Schläfe. Während er den Schalldämpfer abschraubte, nickte er Roman kurz zu.

Michelle spürte, wie der Gürtel um ihren Hals brutal zugezogen wurde – mit ganz anderer (mörderischer) Kraft als zuvor. Diesmal dachte sie sofort an den Tod und eine schier grenzenlose Panik erfasste sie. Unter ihrer Schädeldecke hämmerte es. Die Hände verkrampften sich. Verzweifelt versuchte sie sich loszureißen. Die Armlehnen des Sessels knirschten, brachen aber nicht. Sie wollte schreien. Wollte um sich schlagen, nach dem Gürtel greifen. Wollte atmen, atmen, atmen! Um Hilfe schreien. Nichts als atmen und schreien. Kein anderer Gedanke war möglich. Aber geknebelt, wie sie war, brachte sie nur ein gequältes „Mmm-Mmm-Mmm!“ hervor. Ihre Augen traten aus den Höhlen, der Kopf drohte zu platzen, und die Todesangst zeigte ihr eine Flut an Bildern in rasend schneller Folge: Bilder aus ihrer Jugend in Orléans, vom Tag ihrer Ankunft in den Niederlanden, Erinnerungen an jenen Abend, an dem sie das erste Mal Rafael Modell gestanden war, Erinnerungen an ihre erste und gleichzeitig letzte Nacht mit –

Plötzlich explodierten dunkelrote Sterne und schwarze Planeten. Alles gleichzeitig. Einige Sekunden zappelte sie noch, dann schoss ein Feuerstrahl mitten in ihr Herz. Ihr Körper erschlaffte, der Kopf sank auf ihre Brust. Michelle Lloris, die dreiundzwanzigjährige Studentin aus Frankreich, die so gerne las, zeichnete und die flämischen Meister verehrte, war tot. Die ersten Sonnenstrahlen drangen durch das schmale Fenster ohne Vorhänge in das Schlafzimmer.

„Seltsam, wie verschieden doch die Menschen sind“, philosophierte Semir, als er Minuten später mit Roman die Herengracht entlangschlenderte. „Hendrik war ja verdammt hart im Nehmen, ein zäher Brocken. Aber der da …?“ Er machte eine abfällige Handbewegung in jene Richtung, in der Rafaels Wohnung lag. Doch im Grunde war es ihm egal, und bald schon dachte er nur noch an die wertvollen Informationen, die er mit Romans Hilfe von Hendrik und Rafael erpresst hatte. Nun kannten sie Ort, Zeitpunkt und Modalitäten des geplanten Treffens zwischen John, Louise und Martin. Rafael hatte ihnen außerdem Martins Nachnamen – er lautete Kovač – und dessen Wohnadresse in Prag verraten. Ja, sie wussten sogar, wie er aussah, denn das Foto, das Semir aus der Kommode geholt hatte, zeigte niemand anderen als Martin: einen relativ jungen Mann mit auffallend heller Haut und blonden, schütteren Haaren. Sie hatten gute Arbeit geleistet, Malcolm würde zufrieden sein (Semir sah sich schon den Bonus kassieren, den dieser in Aussicht gestellt hatte), aber Roman verhielt sich ungewöhnlich schweigsam.

„Semir?“, sagte er nach einer Weile.

„Ja?“

„Manchmal denke ich ans Aufhören.“

„Aufhören? Wieso aufhören? Ich verstehe nicht ganz …?“

„In letzter Zeit höre ich Stimmen“, sagte Roman.

„Stimmen …? Ach, Unsinn!“, beschwichtige Semir. „Du bist nur ein wenig übermüdet. Der Job ist bald erledigt. In ein paar Tagen liegen wir am Strand und lassen uns die Sonne auf den Bauch scheinen. Wirst schon sehen …“

Roman murmelte eine halbherzige Zustimmung.

„Gegen zehn treffen wir Malcolm am Flughafen“, fuhr Semir geschäftsmäßig fort. „Er kommt mit seinem Learjet und bringt ein paar Leute mit. Dann geht’s weiter nach Prag. Alles ziemlich unbürokratisch. Super Sache, wenn man wie Malcolm einen Diplomatenpass hat. Ha-ha-ha. Prag wird ’ne leichte Übung, sag ich dir. Morgen früh gehen wir in die Kirche“ – er meinte den Veitsdom – „beten eine Runde und schnappen uns John Gallagher und sein rothaariges Weibchen. Wenn Malcom hat, was er will, kannst du sie haben. Ich meine das Weibchen …“ Semir lachte, doch Roman blieb ernst.

„Haben dich die Toten noch nie verfolgt?“

„Nein“, entgegnete Semir, „und ich höre auch keine Stimmen. Schon gar nicht die von Toten. In meinen Ohren raschelt es nur! Ganze Koffer voller Geld, prall gefüllt mit vielen großen Scheinen. Euro, englische Pfund, amerikanische Dollar. Scheißegal. Ich nehm auch Rubel, wenn die Summe stimmt.“

„Neuerdings schlafe ich schlecht“, sagte Roman tonlos. „Diese scheiß Amy, sie lässt mir einfach keine Ruhe.“

„Was für eine Amy?“

„Na, du weißt schon. Der Heavy-Metal-Keller in London und Geronimo, der verrückte Arzt.“

„Ach so … ja, was ist denn mit ihr?“

„Sie spukt in meinem Kopf herum“, erwiderte Roman. „Sie sagt, dass wir alle sterben werden, und dann sehe ich mich in einer Blutlache auf der Straße liegen und ich habe ein Loch im Kopf.“

[image: image]

Um 6.30 Uhr waren Frank und Linda wieder im Hotel. Die Rückfahrt nach Amsterdam war schweigend verlaufen und ebenso schweigend begaben sie sich zu Bett. Linda schluckte zwei Kopfschmerztabletten und ein leichtes Schlafmittel, während Frank einen dreifachen Brandy hinunterstürzte. Aber sein Schlaf blieb unruhig, nicht viel mehr als ein halb waches Dösen, und kurz vor zehn war er schon wieder auf den Beinen.

Linda schlief noch, als er sich aus dem Zimmer schlich und leise die Tür hinter sich schloss. Ohne zu frühstücken – er gestattete sich nur eine Tasse Kaffee – machte er sich auf den Weg in die Stadt.

Frank wanderte ziellos umher.

(ziellos?)

Ungläubig wiegte er den Kopf. Bis vor Kurzem hatte er ein klares Ziel vor Augen gehabt und es auch fast erreicht. Während der Tatort von der Polizei erkennungsdienstlich untersucht worden war, hatte er sich in Hendriks Haus umgesehen, wohl wissend, wonach er Ausschau halten musste. Und in einem fensterlosen Nebenraum hatte er es schließlich auch gefunden: Amys Porträt und den Akt, versteckt hinter Gerümpel und einem halben Dutzend anderer Gemälde. „Nur blöde Bilder von nackten Weibern“, hatte er gewollt beiläufig den Holländern zugerufen. „Immer das Gleiche!“ – „Klar doch!“, hatten sie geantwortet, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen. Sie waren sehr fleißig – wie die Bienen – und kaum eine halbe Stunde später hatten sie Johns Prepaidhandy entdeckt, mit dem er Louise angerufen und ihr SMS geschickt hatte. Frank musste also nicht die Auswertung der Fingerabdrücke abwarten, um zu wissen, dass er richtiggelegen hatte. Ja, verdammt, das hatte er! Beinahe hätte er John und Louise gestellt, aber wieder einmal waren die anderen schneller gewesen, und das konnte nur eines bedeuten: Verrat! Genauso wie damals vor vier Jahren, als Masons Griff ins Leere gegangen war.

Aber wer war Judas?

Victor, in etwa, von dem nach wie vor jede Spur fehlte? Nein, das glaubte er immer weniger. Und sonst? Nicht mehr als ein Dutzend in der Agency hatten Bescheid gewusst. Frank ging ihre Namen der Reihe nach durch, einen nach dem anderen, aber nachdem er jeden Einzelnen angeklagt, schuldig gesprochen und zum Tode verurteilt hatte, nahm er das Verfahren neu auf und sprach sie wieder frei, weil sie alle über jeglichen Verdacht erhaben waren. Das machte er in Summe dreimal: Anklage – Todesurteil – Freispruch.

Scheiße! Er hatte nicht die geringste Idee.

John und Louise hatten sich beim Autofahren abgewechselt, dennoch fühlten sie sich wie gerädert, als sie an diesem Vormittag auf Prag zusteuerten. Zwischen Leipzig und Dresden hatten sie auf einem Parkplatz ein paar Stunden im Auto zu schlafen versucht, aber keine Ruhe gefunden. Alle fünfzehn Minuten war John wach geworden und Louise war es nicht viel besser ergangen. Von einer Raststätte aus hatten sie dann ein Quartier in Prag gebucht. Gar nicht so einfach, denn in diesen Tagen war die Stadt mit Touristen regelrecht überschwemmt. Aber sie hatten Glück gehabt und ein Zimmer in einem Hotel ergattert, das sogar über eine Tiefgarage verfügte.

„Dreizehn Kilometer noch“, sagte John, während Louise mit hundert Stundenkilometern die Autobahn entlangrollte. Er löste seinen Blick vom Navigationssystem und beobachtete die vorbeiziehende Landschaft: ödes Brachland, verdorrt von der sengenden Sonne. Navi und Landschaft, Landschaft und Navi: die einzige Abwechslung seit Stunden. Louise hatte von Anfang an nicht Radio hören wollen, war während der Fahrt immer schweigsamer geworden und jetzt wirkte sie sehr müde und redete überhaupt nicht mehr. John bot an, sie beim Fahren abzulösen, doch Louise lehnte ab. „Es ist ja nicht mehr weit. Dort, die Wohnsilos“ – sie machte eine flüchtige Handbewegung –, „das ist der Stadtrand von Prag.“

Frank stand auf einer Brücke und starrte in das trübe Wasser der Gracht. Seine Gedanken kreisten um Mason, seinen alten großen Mentor. Noch nie hatte er ihm so gefehlt wie jetzt. Ob es ihm schon besser ging? Eine riskante Therapie … neue Medikamente. Vieles war möglich: ein plötzlicher Tod – oder eine günstige Entwicklung wie von Dr. Jo Lee in Aussicht gestellt.

Frank musste es wissen. Er griff zu seinem Handy und wählte die Nummer der Klinik. Wie üblich war es nicht leicht, einen Arzt ans Telefon zu bekommen, doch endlich klappte es: Dr. Jo Lee selbst war am Apparat. In seiner direkten, leicht verständlichen Art erklärte er, dass bei der Therapie leider ein kleines Problem aufgetreten sei. „Mr. Mason befindet sich zurzeit in künstlichem Tiefschlaf. Aber machen Sie sich keine Sorgen, ich bin überzeugt, dass er es schaffen wird. Er hat ja eine ziemlich starke Pumpe.“ Pause. „Herz, wollte ich sagen …“ Dr. Jo Lee lachte. „Versuchen Sie’s in zwei, drei Tagen wieder. Dann wissen wir mehr. Also dann, auf bald. Und lassen Sie Ihre Tochter schön grüßen!“

„Tochter …?“ Frank hatte keine Tochter.

„Na, die platinblonde Lady, mit der Sie bei uns in der Klinik waren. Sie ist mir im Gedächtnis geblieben, weil sie Gina so verflucht ähnlich sieht. Bestimmt sind Sie sehr stolz auf sie. Irgendwie ganz der Vater …“

Du Arschloch!, lag Frank auf der Zunge, seine Lippen bebten, aber er schluckte das Wort hinunter. Trocken sagte er: „Sie ist nicht meine Tochter. Sie ist meine kleine Schwester“, und legte auf. Ein Schwall Magensäure schoss ihm in den Hals. Er atmete tief ein und räusperte sich. Das Geräusch war denkbar ekelhaft, und die Frau, die in diesem Moment an ihm vorbeiging, sprang erschrocken zur Seite. Frank spuckte einen gelblichen Brocken ins Wasser, der neben einem angebissenen Apfel einschlug wie ein Golfball. Mit dem Handrücken wischte er sich den Mund ab. Als die Frau unvermutet ihren Kopf drehte und in Franks wutverzerrtes Gesicht blickte, fing sie an zu rennen.

Louise achtete nicht auf die Hinweisschilder; stur folgte sie den Anweisungen des Navigationssystems. Während John zum Zeitvertreib Straßenlaternen zählte, wurden allmählich die roten Ziegeldächer der Prager Altstadt sichtbar. Aus dem Schornstein einer Fabrik stieg dunkler Rauch in den blauen Himmel.

Louise warf John einen Blick zu. „Meinst du, haben es Beatrice und Hendrik geschafft, rechtzeitig wegzukommen?“

Wieder diese Frage! – „Bestimmt“, sagte er, „bestimmt“. Er wusste es nicht und er hatte auch kein Gefühl dafür; viel zu viel war in diesen Tagen passiert. Trotzdem hatte Louise ihm diese Frage schon mindestens zwei Dutzend Mal gestellt, und jedes Mal hatte er mit weniger Überzeugungskraft geantwortet, er sei der Meinung, dass alles gut ausgehen werde.

Franks Weg führte ihn an einer öffentlichen Toilette vorbei. Dieses runde Ding aus grüngrauem Gusseisen, Stahl und Blech sah aus – nun ja, wie ein Amsterdamer Pissoir eben aussieht. Er dachte an eine überdimensionale, seitlich aufgeschlitzte Cola-Dose auf Stelzen, in die Löcher gestanzt waren, damit man drinnen nicht erstickte. Die verrotteten Toiletten von Amsterdam konnte Frank riechen, bevor er sie sah, vor allem dann, wenn es heiß war – und heiß war es. Während er langsam näher trat, kam er zur Überzeugung, dass dieser stinkende, zu einer Art Schnecke verwundene Zylinder nicht wie eine Cola-Dose aussah, sondern eher einem Fass glich, wie es die gierigen Multis benutzten, um Giftmüll im Meer zu versenken. Oben war ein runder Deckel angeschweißt, der Frank an den verrosteten Regenschutz über einem Maschinengewehrstand erinnerte, wie er ihn vor ein paar Monaten in Albaniens Bergen gesehen hatte. Links vom Eingang stand mit weißer Farbe HOLY SHIT geschrieben, rechts FUCK. In diesem Moment kam Frank zu Bewusstsein, dass er sich genauso angepisst fühlte wie dieses stinkende Ding da vor ihm. Als er mit angehaltenem Atem hineinging und sah, dass dieses stählerne Pissoir auch noch verschissen war, überkam ihn ein gewaltiger Ekel und am liebsten hätte er dieses grauenhafte Etwas in die Luft gesprengt. Neben gelben Klopapierfetzen verweste hellbraune Kacke, in die ein vermutlich nicht Zurechnungsfähiger seinen Absatz gestellt hatte. (Mitten in die Scheiße! Großer Gott!) Der Boden war übersät mit Zigarettenkippen, vollgesogen mit Urin. Und wo keine Kippen lagen, drohten grüne Glasscherben mit Blutvergiftung. Das Grässlichste aber waren die metallisch glänzenden Fliegen, die über die Scheiße krochen, plötzlich aufflogen und ihm um den Schädel schwirrten.

Frank dachte an Shock and Awe, die Taktik im letzten Irakkrieg, und stellte sich vor, dass ein Tomahawk-Marschflugkörper in diese Pissanlage einschlug und sie mit einem gewaltigen Feuerblitz in die Luft sprengte. Die Explosion in seiner Vorstellung war verheerend: Mit geschlossenen Augen sah er in einem Umkreis von fünfhundert Metern sämtliche Fensterscheiben bersten. Das Toilettendach flog wie ein überdimensionaler Diskus über die Häuser hinweg. In Gedanken verfolgte Frank die Flugbahn der schweren Scheibe aus Stahlblech, die gefährlich surrend Richtung Bahnhof segelte, wo sie einen taumelnden Junkie erschlug – und zwar genau denjenigen, der dieses Pisshaus so grausam verschissen hatte. Überall brannte es. Schwarzer Rauch quoll aus dem Krater, den der imaginäre Marschflugkörper gerissen hatte, und plötzlich – es war wie eine Erleuchtung – wusste Frank, was zu tun war. Er änderte seinen Plan und damit änderte sich alles. Er griff zu seinem Telefon.

Sie hatten die Autobahn verlassen und nun rumpelten sie über grobes Kopfsteinpflaster. John sah graue Häuser, blaue Häuser, gelbe Häuser. Außerdem viele Autos und jede Menge Straßenbahnschienen. Bis zum Hotel waren es nur noch vier Kilometer, aber er fürchtete, Louise würde jeden Moment einschlafen; ihn überkam das Gefühl, etwas sagen zu müssen. „Da, schau nur“, begann er beiläufig, „die erste Straßenbahn. Hübsch, oder?“

„Was …?“ Louises Blick ging zur Seite.

Zwei Sekunden später stieß John einen Schrei aus: „Achtung, Rooot!“ Er verkeilte sich. Louise sprang auf die Bremse. Gerade noch rechtzeitig. Ein Sattelschlepper donnerte vorbei. Mindestens 70 km/h. Einen Meter weiter und …

(rumms)

Johns Lider klappten herunter.

Sein Herz schlug in der Kehle.

Als er die Augen wieder geöffnet hatte, fragte er: „Sollte nicht besser ich weiterfahren?“

„Nein, nein, ich schaff das schon“, meinte Louise. „Ich schaff das schon …“ Und die Ampel sprang auf Grün.

Das erste Gespräch führte Frank mit Laura McLaughlin. Nach einer kurzen Zusammenfassung der aktuellen Entwicklung hielt er fest, dass die Spur kalt und die Operation zu Ende sei. „Ich werde Andrew den Befehl erteilen, sich unverzüglich nach Damaskus zu begeben, wie Sie es immer gewünscht haben. Überdies werde ich Linda mit dem nächsten Flugzeug zurückbeordern. Zum Abendessen ist sie wieder in Amerika.“ Er selbst, sagte er, müsse noch ein paar Tage in Amsterdam bleiben, weil die niederländischen Behörden noch Fragen an ihn hätten. Sie beträfen die Ereignisse rund um Alkmaar. Er werde sich aber diskret und so rasch als möglich aus der Affäre zurückziehen.

„Richtige Entscheidung“, brummte McLaughlin und legte auf.

„Die Nächste links“, sagte das Navigationssystem, „danach biegen Sie rechts ab“. Der Verkehr wurde immer dichter, kam fast zum Erliegen. Die Sonne stand schon hoch am Himmel und die Hitze machte die Autofahrer nervös und gereizt. Noch zweitausendfünfhundert Meter, dachte John und stöhnte.

Nun sprach Frank mit Andrew, den er mit knappen Worten vor vollendete Tatsachen stellte. „Wie du meinst“, erwiderte Andrew, der die Anweisung hörbar gelassen zur Kenntnis nahm. Anschließend informierte er seine Agenten: „Mission zu Ende. Wir reisen ab!“

Noch zweihundert Meter! John atmete auf. Während Louise auf einen großen Platz zusteuerte, hielt er Ausschau nach dem Hotel.

Plötzlich bremste sie und der Motor starb ab. Ziel erreicht! Ein Lieferwagen hatte die Sicht auf das Portal des unscheinbaren Hotels verstellt. John ging hinein und kehrte in Begleitung eines jungen Hotelangestellten zurück. Ein weißes Rolltor öffnete sich. Louise hatte eine Garageneinfahrt erwartet, aber nun fuhr sie mit weniger als Schrittgeschwindigkeit in einen engen, engen Autolift.

Der Dritte auf Franks Liste war Jan Kuyt. Kein einfaches Gespräch. Nach anfänglichen Widerständen, die Frank mit einigen sehr gewagten Versprechungen aufweichte, erklärte sich Kuyt endlich bereit, eine von Frank erfundene Version über die Hintergründe der Morde von Alkmaar in einer Pressekonferenz zu kolportieren. Über seine Kontakte stellte Frank etwas später sicher, dass unter anderem CNN und BBC prominent vertreten waren. Seine Idee war simpel: Er wollte John und Louise warnen und ihnen gleichzeitig einen Ausweg zeigen. Er hoffte, sie würden die Nachrichten sehen und die Botschaft verstehen.

Als sich das Rolltor und kurz darauf die Schiebetüren schlossen, lehnte sich John erleichtert gegen das Auto. Ein sachter Ruck – und der Lift (Tragkraft 2000 kg) setzte sich in Bewegung. Leicht vibrierend sank er in die Tiefe. Als die Schiebetüren sich wieder öffneten, wurde eine hell erleuchtete Garage sichtbar. Der Hotelangestellte zeigte ihnen den Parkplatz: Hebebühnentechnik.

Viertes Telefonat: James Millner. Frank sagte: „Ihr Auftrag ist zu Ende“, und erteilte ihm zwei Sekunden später einen neuen. Anschließend rief er Nigel Everitt an. „Ich brauche zwei gute Männer mit einem schnellen Wagen“, sagte er und äußerte noch ein paar Sonderwünsche. Er wusste nicht, wie es weiterging, seine Ahnung war zu unbestimmt – und so schuf er sich Optionen, wie er es in der CIA gelernt und jahrelang praktiziert hatte, um auf mögliche Entwicklungen rasch reagieren zu können.

Die moderne Hotelhalle war hell und freundlich. Louise setzte sich an die Bar, John ging zur Rezeption. Während sich eine junge Dame (die mit ihren gewellten, blonden Haaren aussah wie ein Weihnachtsengel, aber ein Gesicht machte, als hätte sie in eine Zitrone gebissen) mit seiner Zimmerbuchung befasste, betrachtete er das drei Meter breite Panoramafoto des Veitsdoms an der Wand hinter der Rezeption. „In eineinhalb Stunden können Sie das Zimmer beziehen“, sagte die Dame und gab ihm zwei Zutrittskarten. „Nummer 706. Dort ist der Lift.“

Frank kehrte ins Hotel zurück. Linda saß im Foyer und las eine Zeitung. „Deine Maschine geht um 14.55“, sagte er in einem Ton, der sie erbleichen ließ. „Du fliegst via London nach Washington.“ Als Linda zu einer Frage ansetzte, machte Frank leise „Pst“. Den Zeigefinger auf ihre Lippen gelegt, bewegte er verneinend den Kopf. Zärtlich küsste er sie auf die Stirn und flüsterte ihr etwas von Verrat ins Ohr. Das Spiel, das nie ein Spiel gewesen war, sei endgültig verloren. „Bald bin auch ich wieder zu Hause.“

„Frank …“, begann sie mit einer Zaghaftigkeit in der Stimme, die er an ihr noch nicht wahrgenommen hatte.

„Willst du mir etwas sagen?“, fragte er.

Sie zögerte einen Moment, dann straffte sich ihr Rücken. „Es ist nichts“, sagte sie entschlossen und packte.

Gegen halb zwei bezogen sie das Zimmer, das John bar bezahlt hatte. Es war nüchtern, funktional und mit drei Einzelbetten ausgestattet; sonst war nichts frei gewesen. Louise trat ans Fenster. Ihr Blick fiel auf eine mehrspurige Fahrbahn mit einer Straßenbahnhaltestelle in der Mitte. Dahinter war ein Supermarkt, rechts eine Metro-Station – und über allem hing eine gigantische Hitzeglocke. Mit einem Ruck zog sie die Vorhänge zu. „Ich brauche ein bisschen Ruhe“, murmelte sie und ließ sich auf das mittlere Bett fallen.

Nach einem kleinen Imbiss, bei dem sich Linda ausnahmsweise nicht wählerisch gegeben hatte, begleitete Frank sie zum Taxi. „Alles wird gut“, sagte er und streichelte ihre Wange. „Gewiss“, erwiderte sie und stieg in das Auto.

John begab sich ins Bad. Es war groß und hell. Über dem Waschbecken war ein breiter Spiegel montiert. Er strich über sein Gesicht. Seit über einer Woche hatte er sich nicht mehr rasiert und wieder einmal juckten ihn die Bartstoppeln. Er seufzte kurz und machte sich frisch. Zurück im Zimmer merkte er, dass Louise eingeschlafen war. Auf einen Notizblock kritzelte er eine Nachricht: Bin in der Hotelbar.

Lindas Taxi war längst Richtung Flughafen unterwegs, aber Frank stand noch immer vor dem Hotel und blinzelte in die helle Luft. Nach ein, zwei weiteren Minuten begab er sich zu seinem Auto und machte sich erneut auf den Weg nach Alkmaar. Selbstverständlich hatte er sofort begriffen, dass Amys Aktbildnis nicht für die Öffentlichkeit bestimmt war. In gewisser Hinsicht war es für niemanden bestimmt. Nur die Grille eines genialen Malers, der nun leider ermordet worden war. Frank drang in Hendriks Haus ein, schnitt das Gemälde aus dem Rahmen und legte es mit dem Porträt in den Kofferraum des Lexus. Auf dem Rückweg nach Amsterdam hielt er an einem abgelegenen Strand, übergoss den Akt mit Benzin und verbrannte ihn. Das Porträt behielt er.
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Halb in Gedanken bei seinem Telefonat mit Rafael und Hendrik, schlenderte an diesem heißen Nachmittag Martin Kovač eine schmale Gasse in Prag entlang. Er war einkaufen gewesen, hatte unter den linken Arm eine Papiertüte geklemmt, und jetzt wollte er sich in seine Wohnung zurückziehen und für Amy beten.

Eine junge Frau mit wallend rotem Haar kam ihm entgegen. Eine große Sonnenbrille verdeckte das halbe Gesicht. Ihr Gang war geschmeidig, sie bewegte sich wie eine Katze, in ihren Händen hielt sie einen Stadtplan. Eine Touristin, dachte Martin. Aber sie war keine Touristin; ihr Name war Sharon, sie arbeitete für Malcolm und sie trug eine Perücke. Sie sprach Martin an und fragte auf Englisch nach dem alten Judenfriedhof. Da sind Sie hier aber ganz falsch, meine Liebe!, wollte er sagen und lächelte, als er einen harten Schlag auf den Schädel erhielt und bewusstlos zu Boden sank.

Eine Stunde später erwachte Martin in einem kahlen Kellerraum. Seine Wahrnehmung war verschwommen, in seinem Kopf pochte ein dumpfer Schmerz. Er saß auf einem Stuhl, Arme und Beine waren gefesselt. Sharon und zwei von Malcolms Killern (Theo Kerber und Walter Dreyer) umstanden ihn im Halbkreis. Alle drei trugen schwarze Gesichtsmasken; sie sahen aus wie Bankräuber.

Während Sharon das Verhör führte, massierte Kerber seine Fäuste und knackte mit den Knöcheln. Dreyer hingegen ließ einen kurzen, massiven Holzknüppel in seine geöffnete Hand klatschen. Vier Sekunden, klatschen. Vier Sekunden, klatschen. Ein monotoner, Furcht einflößender Rhythmus.

Sharons Fragen nach Amy, P.W.I. und dem geplanten Treffen mit John und Louise waren erschreckend präzise. Bald schon war sich Martin sicher, dass etwas Schreckliches mit Rafael geschehen sein musste. Vermutlich auch mit Hendrik. Leugnen war zwecklos, er spielte seine Rolle nach unten. Auf jedes Wort bedacht, gab er zu, was Sharon offensichtlich schon wusste, aber kein Jota mehr …

Ja, natürlich habe er Amy getroffen, aber nur ein Mal [seine erste Lüge].

Warum? – Na wegen des dummen Gerüchts über P.W.I., das er aufgeschnappt hatte. Amy sei neugierig gewesen. Aber er habe ihr gegenüber nur wiederholt, was er zuvor schon Rafael erzählt hatte. Nichts Neues, mit einem Wort: nur Geschwätz; sonst wisse er nichts [alles gelogen]. Er wagte ein Lächeln.

Wieso er John treffen wolle? – „Weil Amy ermordet wurde“, antwortete Martin wie aus der Pistole geschossen. Sie sei ein netter Mensch und eine gute Christin gewesen. Deshalb habe er wissen wollen, was geschehen war; er habe oft für sie gebetet.

Und Louise Asquith? – „Diese Frau kenne ich nicht!“ [seine prompte Antwort war diesmal wahr] „Ich hab nur ihren Namen gehört. Scheint eine Freundin oder Bekannte von John zu sein …“

Nach einem Dutzend weiterer Fragen (Martin war zu seinem Erstaunen noch immer nicht geschlagen worden) schöpfte er leise Hoffnung. Als Sharon das Verhör unterbrach und eine Zeit lang schwieg, versuchte er es erneut mit einem zaghaften Lächeln.

Sharon erwiderte es unter ihrer Gesichtsmaske, aber ihr Lächeln war nicht freundlich, sondern zynisch und kalt. Denn selbstverständlich hatte sie Martin kaum ein Wort geglaubt, und ihre Fragen waren nur ein Spiel gewesen, so wie eine Katze mit der Maus spielt, bevor sie die Krallen ausfährt und zubeißt. Erst jetzt würde sie zum Wesentlichen kommen: zu Malcoms Plan.

„Sharon“, hatte Malcolm ihr eingeschärft, „wir werden nicht, wie Semir geglaubt hat, einfach in die Kirche hineinspazieren und John Gallagher eine Pistole in die Rippen drücken. Der Veitsdom ist ein öffentlicher Ort: viele Menschen und jede Menge Touristenpolizisten, deren wachsame Augen überall sind. Sie tragen keine Waffen, aber Funkgeräte. Und da ist noch etwas: Von meinem CIA-Informanten weiß ich, dass Frank Ciccone die Spur verloren hat. Leider hat inzwischen auch mein Informant den Kontakt zu Frank verloren, er weiß nicht, was dieser als Nächstes plant. Aber er hat mich gewarnt, dass Frank nicht aufgeben wird. Ich halte das für plausibel. Vor Jahren bin ich Frank schon mal gegenübergestanden. Damals hätte es mich fast erwischt. Zurzeit sucht die Polizei nur in den Niederlanden nach dem roten Opel Corsa. Aber was, wenn sie die Fahndung ausdehnen? Vielleicht finden sie sogar den Wagen oder entdecken andere Spuren, die den Weg nach Prag weisen. Nein, wir dürfen nicht ausschließen, dass Frank die Fährte wiederfindet. Ich mag ihn nicht, er ist ein Kotzbrocken, aber nicht dumm. Ich will nicht, dass mir ein Bodybuilder mit Sonnenbrille und Ohrstöpseln seine CIA-Kanone ins Nasenloch bohrt, wenn wir John Gallagher und Louise Asquith aus dem Verkehr ziehen. Die Überlegung, ihn und sie zu suchen und auch zu finden, und zwar bevor sie zum Treffen gehen, habe ich verworfen. In Prag gibt’s Hunderte Möglichkeiten, abzusteigen. Möglicherweise nächtigen sie auch im Auto auf einem Parkplatz oder einem Feldweg außerhalb der Stadt. Wir wissen es nicht. Außerdem möchte ich kein Aufsehen erregen. Unsere Männer sind gut und hart, aber nicht immer diskret. Also habe ich beschlossen, dass wir den Priester zwingen werden, uns behilflich zu sein. Er wird wie geplant den Kontakt zu John und Louise herstellen und sie bitten, im Beichtstuhl Platz zu nehmen und zu warten. Nach dem Ende der Messe bringt er sie in die Sakristei in einen ruhigen Raum, wo unsere Männer schon warten. Anschließend fliegen wir alle drei an einen sicheren Ort. Ich denke an Weißrussland, wo sie der fette Arzt in aller Ruhe verhören kann. Dies scheint mir die sicherste aller Möglichkeiten.“

Sharon hatte es ähnlich gesehen und nun übersetzte sie Malcolms Plan für Martin:

- Kontakt aufnehmen.

- Nichts anmerken lassen.

- John und Louise in den Beichtstuhl setzen.

- Nach der Messe die beiden in die Sakristei bringen.

- Übergabe! Wir wollen nur ein wenig plaudern mit ihnen …

- Anschließend alles vergessen.

- Dann siehst du uns nie wieder.

Sharons Gesicht war hinter der Maske verborgen, man sah nicht, dass sie log. Martins Antwort war ein kategorisches NEIN! Kerbers Faust schlug in seinen Magen ein. Martin gab einen erstickten Schrei von sich und rang nach Atem.

Sharon wiederholte ihre Forderung:

- Kontakt aufnehmen.

- Nichts anmerken lassen.

- John und Louise in den Beichtstuhl setzen …

Martin wiederholte seine Antwort: NEIN! Dreyer schlug mit dem Holzknüppel zu. Der rechte Ellenbogen! O mein Gott! Martin glaubte, es hätte ihm den ganzen Arm abgerissen.

Wieder fing Sharon von vorne an:

- Kontakt aufnehmen.

- Nichts anmerken lassen.

- Beichtstuhl …

Martin schüttelte den Kopf. Dieses Mal zielte Kerbers Faust auf seine Hoden – und traf sie mit voller Wucht. Der Schmerz explodierte in Martins Unterleib wie eine Handgranate. Er spürte den Ellenbogen nicht mehr. Sekunden später glaubte er, ohnmächtig zu werden.

- Kontakt aufnehmen.

- Nichts anmerken lassen …

„NEIN!“

Nächster Schlag.

- Kontakt aufnehmen.

- Nichts anmerken lassen …

Sharons Stimme blieb kalt und monoton.

So ging das fast eine Stunde lang. Nach ein paar besonders harten Schlägen auf die Leber fiel Martin in eine tiefe Ohnmacht, aus der er weder mit kalten Wassergüssen noch mit Elektroschocks geweckt werden konnte.

Pflichtbewusst informierte Sharon Malcolm.

Malcolm war wohl nicht erfreut, reagierte aber gelassen. Ja, es gebe Menschen, deren Willen sich nicht brechen lasse, meinte er fast anerkennend; zumindest nicht in ein paar Stunden. Dieses Phänomen wäre ihm schon einige Male begegnet. Dann verstummte er und begann zu überlegen.

„Gut“, sagte er schließlich, „der Priester mag physische Qualen ertragen. Ich will wissen, wie er mit dem Schmerz eines anderen umgeht. Sag den Männern Bescheid. Sie sollen ein angemessenes Druckmittel beschaffen.“
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„Um Gottes willen!“

Louise stieg gerade aus der Dusche, als sie Johns Schrei zusammenfahren ließ. Ohne sich abzutrocknen, warf sie sich ein Handtuch über und stürzte aus dem Bad. John kauerte auf dem Bett und starrte vollkommen entgeistert auf den Fernseher. Langsam näherte sich Louise dem Bildschirm.

Ritualmord in Alkmaar, lautete die Schlagzeile der Abendnachrichten. Es war jetzt 21.01 Uhr. Eine BBC-Reporterin interviewte einen holländischen Polizeibeamten (Jan Kuyt), der über die Ermordung von Beatrice Vermalen und Hendrik van Pamelen berichtete.

Unsere Beatrice?

Unser Hendrik?

Vor Louises Augen flimmerte es. Sie tastete nach der Wand, hatte Angst, umzufallen. Die Kamera schwenkte ins Atelier, den Ort des Verbrechens. Kuyt sprach von einem brutalen Doppelmord und davon, dass bislang von den Tätern jede Spur fehle. Anschließend beschrieb er einen Mann und eine Frau, die in der Nähe des Tatorts gesehen worden waren. Die Personenbeschreibung war vage, aber für Louise deutlich genug: „Das sind ja wir!“, flüsterte sie; sie verstand immer weniger. Kuyt rief die zwei Unbekannten auf, sich als Zeugen dringend zu melden. Eine gut merkbare Telefonnummer wurde gezeigt.

„Zeugen …? Was hat das zu bedeuten?“, fragte Louise mit bebender Stimme. Sie schaltete den Fernseher ab und setzte sich auf die Kante ihres Bettes.

„Ich weiß es nicht“, erwiderte John.

„Sie suchen uns als Zeugen?“, fragte sie erneut, doch John machte nur eine resignierende Handbewegung.

„Aber … was bedeutet das alles?“

Er wischte sich mit der flachen Hand den Schweiß von der Stirn. „Louise, ich weiß es nicht! Ich weiß nur, dass ich dort nicht anrufen werde. Bestimmt wieder eine Falle oder irgend so ein Scheiß.“ Louise jedoch war so durcheinander, dass sie nicht aufhören konnte, Fragen zu stellen, auf die John keine Antwort wusste, nicht wissen konnte. „Louise, bitte …!“, rief er laut und ein paar unbedachte Worte folgten.

Sie verstummte. Ihr Blick senkte sich.

„Es tut mir leid“, murmelte John und am liebsten hätte er sie umarmt, um zu zeigen, dass er es ehrlich meinte. Vielleicht auch, um ihr und sich selbst Trost zu spenden. Denn er hatte schon eine Vorstellung, was in diesen Minuten Louise bewegte. Ihm ging es kaum besser: Er hatte alle möglichen Zustände, als würde ihm die Seele zerrissen – fühlte sich ausgehöhlt und krank, regelrecht vergiftet. Aber er war zu dieser Geste nicht in der Lage. Er wusste nicht, was er sagen sollte und sein Bedürfnis, mit sich selbst allein zu sein, war zu stark.

Schwer atmend schlüpfte er in seine Schuhe.

Die Dämmerung war hereingebrochen, als er durch die Drehtür auf die Straße trat. Eine drückende Schwüle umfing ihn. Der Horizont war von schwarzen Wolken verdunkelt. Ein Unwetter zog auf. Die laute Stadt quoll über vor Menschen. Sie drängten sich auf dem Gehsteig, die Fahrbahn war verstopft. Eine Straßenbahn hielt. Noch mehr Menschen. Rasch schlängelte er sich auf die andere Seite der Straße und stellte sich in einen verwahrlosten Hauseingang, wo es zwar nach Urin stank, er aber niemandem im Weg stand.

Also auch Hendrik und Beatrice! Ein brutaler Schlag. Überall, wo er hinkam, gab es Tote, nichts als Tote, Schmerz und Leid. John hatte das Gefühl, diese Orgie an Gewalt keine Sekunde länger ertragen zu können. Ihm war entsetzlich heiß, als hätte er Fieber

(Flammen im Kopf)

(Überall Flammen)

und am liebsten hätte er seinen Kopf in einen Kühlschrank gelegt. Nichts von dem, was er in letzter Zeit erlebt hatte, war gut gewesen. Alles war schlimm, das blanke Entsetzen, ein Grauen jenseits seiner Vorstellungskraft. „Ich hätte nicht nach Prag kommen dürfen“, stöhnte er leise, „und schon gar nicht nach Alkmaar.“ Denn selbstverständlich war ihm sofort bewusst gewesen, dass niemand anderer als er den Tod zu Hendrik und Beatrice gebracht hatte. Gerade so, als hätte er auf die beiden gezeigt und gerufen: „Hier sind sie – schlachtet sie ab!“

In Gedanken ging er den Weg zurück, den er genommen hatte (Prag, Alkmaar, London, Dartmoor …), als könnte er dadurch das Geschehene ungeschehen machen. Und bald schon fand er sich wieder in Midrand, als er allein in jenem Konferenzraum gehockt war, die Uhr zwei vor zehn zeigte und er frustriert überlegt hatte, ob es nicht besser wäre, zu gehen – es aber nicht getan hatte. Richtig oder falsch, die Überzeugung, in diesem Moment den entscheidenden Fehler begangen zu haben, wurde für ihn zu einer unumstößlichen Tatsache. Vieles wäre nicht geschehen. Zweifelsfrei würden Hendrik und Beatrice noch leben.

John sah sich in Sandton den Koffer packen. Aber diesmal flog er nicht nach London, diesmal verschwand er heimlich Richtung Durban. Ob er Eve gefragt hätte: „Willst du mich begleiten?“ Vermutlich nicht, aber vielleicht hätte er ihr im Zug oder am Tag danach geschrieben, es ließ sich schwer sagen. Doch jetzt, nach allem, was er erlebt hatte, war er sich sicher: Stünde er nochmals vor der Wahl, würde er sie fragen, sie, die einzige Frau, die seit Langem nur ihn gewollt hatte. (ICH LIEBE DICH!, hatte sie ihm nach ihrer gemeinsamen Nacht geschrieben. Ich bedecke dein Gesicht mit Küssen, war gleich darunter gestanden.) Seine Lider senkten sich und dann sah er sich mit Eve über einen weißen Strand laufen. Sie lachten und den Abend verbrachten sie in einer Bar: „Hey, Mister, einen Gin für die Dame und zwei Bier für mich! Ha-ha-ha. Schenken Sie sich auch was ein. Ein schöner Tag, nicht wahr?“

Aber Eve war nicht über den Strand gelaufen. Er hatte sie nicht mehr gesehen und wusste auch nicht, was aus ihr geworden war. Aber Alan musste es wissen, denn er hatte ihn gebeten, mit Eve zu reden.

Ob es ihr wohl gut ging?

Würde sie ihm verzeihen?

Johns gequälter Verstand sehnte sich nach einer guten Nachricht wie ein Verhungernder nach einem Bissen Brot. Als er die Augen wieder öffnete, blieb sein Blick an einem Werbeplakat von O2 hängen, einer in Prag anscheinend omnipräsenten Telefongesellschaft, und im selben Moment stieg der Wunsch in ihm auf, mit Alan zu sprechen. Er wollte, musste die Stimme des Freundes hören, die ihm sagte, dass alles in Ordnung war und es Eve gut ging.

Er suchte eine Telefonzelle.

Als er in der Metro-Station endlich eine gefunden hatte, kramte er ein paar Münzen aus seiner Hosentasche hervor und warf sie in den Schlitz. Er wählte Alans Nummer – und nach dem sechsten Läuten war die Verbindung hergestellt.

„Hallo!“ – „Hallo!“ – „Wie geht’s denn so …?“ Ein paar Floskeln folgten. Jeder schien gehemmt – bis John endlich nach Eve fragte. Erst drückte Alan herum, doch dann gestand er die entsetzliche Wahrheit.

„Tot?“

John musste sich an die Wand stützen, seine Knie drohten einzuknicken. „Aber … aber … ich hab dich doch gebeten, mit Eve zu reden. Alan, ich hatte dich gebeten!“ Seine Augen wurden feucht.

„Ich war bei ihr!“, schrie Alan in den Hörer. „Zweimal sogar, weil ich sie telefonisch nicht erreichen konnte. Aber ich hab sie nie angetroffen. Und das dritte Mal …“ Alan erklärte alles.

In Johns Ohren brauste es. Er stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Das Unwetter kam näher. Ein Windstoß wirbelte Papierfetzen auf und blies ihm Staub ins Gesicht. Seine Hand sank schlaff herab, der Hörer entglitt den Fingern, das Telefonat war zu Ende.

Wie von selbst fingen seine Beine an zu gehen. Er bewegte sich wie eine Maschine, er wusste nicht, wohin. Blind folgte er seinen Füßen. An einer Kreuzung blieb er stehen. Die Ampel zeigte rot. Viele Autos, viele Menschen. Die Stadt pulsierte.

Da fiel ihm auf der anderen Seite der Straße ein Mädchen auf, es mochte keine fünfzehn sein. Neben ihm, an einer Leine, wedelte ein junger Schäferhund mit dem Schwanz; sein Blick war sehr freundlich. John hätte ihn gern gestreichelt und stellte sich gerade vor, wie sich sein Fell anfühlte, als die Wirklichkeit erneut über ihm zusammenschlug wie eine schwarze Monsterwelle. Es riss ihn fast von den Beinen und ein lautes Stöhnen drang aus seiner Brust: „Die Menschen sind so grausam, so unendlich grausam! O mein Gott, wieso lässt du das zu?“

(Flammen im Kopf)

Überall Flammen: Er dachte an die Hölle.

– – als ein Ball auf die Straße rollte.

John drehte seinen schweren Kopf.

Ein Kind, ein Junge, sprang dem Ball hinterher.

Plötzlich eine Hupe. Laut und blechern. Fast gleichzeitig ein kreischendes Geräusch. Rauchende Reifen auf dem Asphalt. Ein dunkelroter Kleinlaster. Durch die Windschutzscheibe starrte das entsetzte Gesicht des Fahrers. Vor kaum einer Sekunde hatte er Gas gegeben, weil der noch schnell bei Gelb über die Kreuzung wollte.

Eine Hand schnellte vor. Der Vater. Er wollte den Jungen retten.

Der Fahrer verriss das Lenkrad.

Der Junge stürzte.

Der Vater war zu langsam, der Kleinlaster zu schnell.

Die Beine des Jungen kamen unter die Räder. Ein grässliches Rumpeln, als die Knochen der Unterschenkel brachen. Ein gellender Schrei.

Der Kleinlaster schleuderte – schleuderte auf das Mädchen mit dem Hund zu. Ein paar Passanten sprangen zur Seite, der Hund riss sich los, „Frauchen“ blieb stehen. Es war wie gelähmt. Der Kleinlaster zerquetschte das Mädchen an der Hauswand.

Ein dumpfer Knall, ein erstickter Schrei –

– und der Motor starb ab.

Rundherum schien alles erstarrt. Aber der Junge schrie! Über seine zerschmetterten Schienbeine zog sich eine schwarze Bremsspur. So lag er blutend auf der Straße und schrie. Und er kreischte und schrie und hörte nicht mehr auf zu schreien.

Der Vater taumelte auf die Straße, die Arme nach seinem verletzten Kind ausgestreckt. John sah die schmerzgeweiteten Augen des Jungen – eines Jungen, wie vermutlich auch er einen gehabt hätte (in drei oder vier Jahren), hätte Eve sich nicht erhängt. Ah, diese Kinderaugen, die so entsetzlich litten! John konnte in ihnen die unerträgliche Qual sehen … konnte den Wahnsinn sehen – –

(Flammen im Kopf)

(Überall Flammen)

Z uv i e l eF l a m m e n ! – Es wurde zu viel. In Johns Kopf zerbrach etwas – und etwas anderes schmolz durch. Unsichtbarer Rauch – ein leises, knisterndes Geräusch – (brrrzzzt!) – wie ein Insekt, das in einer elektrischen Fliegenfalle verschmort.

Bewusstlos sank er zu Boden.
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Auf einem Hügel circa zehn Kilometer nördlich von Prag lag ein verlassenes Bauernhaus. Roman stand vor der Tür, rauchte die dritte Zigarette in Folge und beobachtete das Gewitter, das sich über der Stadt zusammenbraute. Ein Auto näherte sich. Es fuhr sehr schnell über die geschotterte Straße. Die Staubfahne dahinter war lang.

„Wir bekommen Besuch!“, rief er über die Schulter.

„Das wird Paul sein“, meinte Semir und trat ins Freie.

Das Xenonlicht des Alfa Romeo schnitt scharf in die Dunkelheit, als Paul auf das Bauernhaus zuraste. Auf einmal bremste er und brachte den Wagen zum Schleudern. Steine flogen, Staub stieg auf. Nach einer Drehung um hundertachtzig Grad kam der Alfa zum Stehen. Paul fuhr gern rasant und riskant; früher war er Stuntman gewesen.

Semir lehnte sich zum geöffneten Autofenster. „Hast du sie?“

„Selbstverständlich! Hinten im Kofferraum“, sagte Paul munter. Er war untersetzt, hatte einen auffälligen Überbiss und eine breite, platt gedrückte Nase. Ein grobes Gesicht, von Brandwunden entstellt. Alles in allem war er ganz schön hässlich, aber ebenso verlässlich, denn trotz des hohen Zeitdrucks hatte er auf die Pizzen, die Semir bestellt hatte, nicht vergessen. Er gab sie ihm.

„Danke“, sagte Semir; er hatte Hunger und wollte gleich essen.

„Hey Semir“, Pauls maulende Stimme, „iss nachher. Ich muss weiter. Hab noch viel zu tun heut’ Nacht. Kommt, und holt sie euch.“ Er stieg aus und öffnete den Kofferraum. „Voilà!“

Roman und Semir beugten sich vor: zwei verängstigte Augen; eine junge Frau; Arme und Beine mit Nylonschnur zusammengebunden; im Mund ein Knebel.

(… der Priester mag physische Qual ertragen, hatte Malcolm gesagt. Ich will wissen, wie er mit dem Schmerz eines anderen umgeht! Die Männer sollen ein Druckmittel beschaffen …)

Sie war das Druckmittel.

„Hübsch, nicht wahr?“, fand Paul. „Und da, seht nur …!“ Er schob der Frau das Top in die Höhe. „Das Brustwarzen-Piercing macht sich echt geil auf den kleinen Titten.“

Semirs Miene verriet kein Interesse; die Frau hätte ebenso gut ein Gegenstand sein können. Zu Roman sagte er: „Schaff sie rein!“

„Wer ist sie?“, fragte Roman nachdenklich.

„Was weiß ich?“, erwiderte Paul; er verstand den Sinn der Frage nicht. „Irgend’ne Russin aus ’nem Strip-Club. In Prag wimmelt es von diesen Russenweibern. Die da wird so schnell nicht vermisst.“

Roman streckte die Arme aus, um sie herauszuheben, als Paul ihn auf einmal zur Seite drängte: „Sekunde!“ Er fasste nach dem Piercing und mit den Worten „Das behalt ich als Souvenir!“ riss er der Frau den Ring aus der Brust. Ein leiser, gedämpfter Schrei trotz des Knebels. Tränen. Frauenfüße, die im Schmerz gegen die Innenseite des Kofferraums trommelten. Noch mehr Tränen. Paul leckte das Blut vom Ring und steckte ihn ein. „So, jetzt gehört sie euch.“ Zufrieden klopfte er auf seine Hosentasche.

Nun also lag sie in Romans Armen und bebte vor Angst, während der Alfa zurück nach Prag raste – wieder eine lange Staubfahne hinter sich herziehend. Als Roman die junge Frau, die ihm eher ein Mädchen schien, zum Bauernhaus trug, fiel ihm auf, wie leicht sie war – und plötzlich überkam ihn ein Déjà-vu von atemraubender Intensität: AMY. Sie war auch so federleicht gewesen, als er sie in den Heavy-Metal-Keller getragen hatte. Doch vier Tage später, als er ihre Leiche zum Lieferwagen schaffte, war sie unnatürlich schwer gewesen – und auf einmal wurde auch dieses Mädchen seltsam schwer, immer schwerer. Roman war stark und durchtrainiert, stand in der Blüte seines Lebens, dennoch konnte er kaum weitergehen.

„Wo bleibst du denn?“ Semirs Stimme – aber Roman reagierte nicht. Sein Blick war starr auf seinen Leihwagen geheftet, einen schwarzen Mercedes. Das Auto war schnell, der Schlüssel steckte, im Handschuhfach lagen Pässe und jede Menge Geld.

„Was ist denn?“, rief Semir und im selben Moment erfasste Roman eine unerwartete Versuchung. Er überlegte, das Mädchen fallen zu lassen, sich in den Mercedes zu setzen und abzuhauen. Für immer zu verschwinden und ein neues, anderes Leben zu beginnen. Die Erinnerung an seinen Traum mit Amy war zurückgekehrt – Ihr werdet alle sterben! – und ein, zwei Sekunden lang sah er sich wieder auf der Straße liegen: Blut sickerte aus einem Einschussloch in seinem Kopf.

Roman zögerte. Sollte er gehen und Semir im Stich lassen? Eine innere Stimme drängte ihn dazu. „Ja, ja, tu es!“, rief sie mit eindringlicher Stimme. „Du hast genug Geld! Hau ab, jetzt oder nie …!“

Aber war Semir (ein alter Freund von Romans Familie, die nie eine richtige Familie gewesen war) nicht stets für ihn da gewesen? Hatte er ihn nicht aus der Jugendstrafanstalt geholt, ihm das Schießen beigebracht und ihm einen Weg aus der Gosse ins Licht der Sonne gezeigt? 5-Sterne-Hotels und eine Villa in Costa Rica mit Blick auf das Meer statt einer feuchten, stinkenden Kellerwohnung. Ja, das hatte er, und er hatte ihn auch in Philosophie unterrichtet. Einer Raubtierphilosophie des Fressens und Gefressenwerdens, die davon ausging, dass sich der Starke alles nahm, was ihm gefiel. Semir hatte ihm eine rauschhaft freie Gedankenwelt eröffnet, in der es für den Starken keine Grenzen gab – außer der Macht eines noch Stärkeren.

Richtig, er verdankte Semir alles: Er war wie ein Vater zu ihm gewesen … besser! Dennoch wollte Roman, der seine Mutter im Alter von zwei verloren und seinen leiblichen Vater mit zwölf das letzte Mal gesehen hatte, am liebsten flüchten.

„Nun komm schon!“, rief Semir jetzt freundlich. „Die blöde Pizza wird ja ganz kalt.“

Die Pizza wird kalt?

Nein, nein, nein. Das durfte sie nicht! Denn Semir hatte ihm seine Lieblingspizza bestellt: Salami mit Pfefferoni und einer Extraportion Shrimps. Dazu jede Menge Knoblauch.

Langsam stapfte er weiter wie ein schwer beladener Roboter. Das Mädchen in seinen Armen schien sich mittlerweile in Blei verwandelt zu haben.

Endlich betrat er das Bauernhaus. Der Raum war relativ sauber, das Fenster mit schwarzer Plastikfolie verdunkelt, die Einrichtung spärlich: zwei grelle Halogenstrahler, drei Stühle, ein Tisch und ein Laptop. Davor ein Stativ mit einer Videokamera.

„Leg sie dort in die Ecke“, sagte Semir und begann zu essen.

Roman ließ das Mädchen (rumms) wie einen Mehlsack fallen.

„Ist was …?“, fragte Semir und runzelte die Stirn.

„Ach nichts“, meinte Roman und setzte sich. Der Gedanke, sein bisheriges Leben aufzugeben und völlig neu zu beginnen, rollte nach wie vor durch seinen Kopf. Noch nie hatte er vor einem Einsatz ein so schlechtes Gefühl gehabt wie in diesen Minuten. In seinem Schulterhalfter steckte seine Pistole, eine Beretta 92, Kaliber 9 mm. Er griff nach ihr und kontrollierte sie. Sie fühlte sich an wie ein Stück seiner Seele; mehr noch: sie war seine Seele, der machtvolle Teil seiner Persönlichkeit. Er streichelte die Waffe, und während seine Finger über das kalte Metall glitten, löste sich allmählich die Spannung in ihm. Puls und Atmung wurden ruhiger. Er legte die Beretta auf den Tisch und während er aß, erinnerte er sich an eine Art Beschwörung, die er als Junge oft vor sich her gebetet hatte, wenn er nachts mit brennenden Augen in die Dunkelheit jener Mietskaserne gestarrt hatte, wo er aufgewachsen war – – am Rand einer verwahrlosten Industriestadt, wo ihn die Jungs einer Straßengang regelmäßig verdroschen hatten, bis er eines Tages stark und zornig genug gewesen war und die Gang ausgelöscht hatte. Alle ausgelöscht hatte. Damals war Roman vierzehn gewesen …

… doch jetzt, mittlerweile ein erfahrener Krieger (und als Krieger sah er sich: Das Leben war ein nicht enden wollender Kampf), sprach er diese Beschwörung erneut in Gedanken und machte sich Mut für die bevorstehende Schlacht:

Männer haben keine Angst!

Männer laufen nicht weg!

Nicht vor Träumen …

… und schon gar nicht vor Frauen.

Aus dem Augenwinkel taxierte er das Mädchen. Es war hübsch, hatte feste Schenkel und Brüste. Auch ihr Gesicht …! Nicht schlecht, nicht schlecht. Er begann leise zu summen, irgendetwas, nichts Bestimmtes. Doch bald schon wurde aus dem beiläufigen Gesumme ein halblauter Gesang. Ein wohlbekanntes Lied: „… we come from the land of the ice and snow, from the midnight sun where the hot springs flow …“

Mit dem Messergriff schlug er den Rhythmus dazu …

(RM-TUM-TA-TAA)

… denn das Mädchen war wirklich sehr hübsch …

(RM-TUM-TA-TAA)

… so jung und so hübsch. Er legte das Besteck zur Seite. Sie hatten noch etwas Zeit. Ein Blick zu Semir bestätigte ihm das. Roman erhob sich und dehnte seine Muskeln. Ah, wie kräftig er sich wieder fühlte. Langsam bewegte er sich auf das Mädchen zu und sein Gesicht verzerrte sich, sodass der jungen Frau vor Entsetzen die Augen aus den Höhlen traten.

(… we are your Overlords …)

Alles war wie früher. Alles war gut.

Roman war wieder er selbst.
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An diesem Abend, während sich in Prag ein gewaltiges Unwetter zusammenbraute, saß Frank in der Bar seines Amsterdamer Hotels und vertrieb sich die Zeit, indem er eine Papierserviette in kleine Stücke riss und Kügelchen formte, die er in einer Reihe auflegte. Siebzehn hatte er schon. Vor einer Stunde hatte er die Nachricht erhalten, dass Victor tot war. Ermordet. Seine Leiche war auf einer Müllhalde südlich von London gefunden worden. Insgeheim hatte Frank es befürchtet, dennoch war er niedergeschlagen. Und wieder riss er ein Stück von der Serviette ab und drehte es zwischen Daumen und Zeigefinger. Bald war die zwanzigste Papierkugel fertig. Dann die einundzwanzigste, die zweiundzwanzigste …

Bei der siebenundvierzigsten angelangt läutete sein Telefon: James Millner. „Wir haben sie!“, sagte Millner mit einem Anflug von Triumph in der Stimme. Nicht ohne Grund. Er hatte in Franks Auftrag Johns Bekanntenkreis elektronisch überwacht. Tausende E-Mails und Hunderte Telefongespräche. Alles vergeblich. Doch dann hatte John dieses unbedachte Telefonat mit Alan geführt. Der Standort des Münzfernsprechers war rasch festgestellt. Prag, Metro-Station Florenc, lautete die entscheidende Information.

„Eine gute Nachricht“, erwiderte Frank und schnippte eine Papierkugel vom Tisch. „Danke, Millner!“

Nach kurzem Überlegen wählte er die Nummer eines jahrelangen CIA-Bekannten, der zurzeit in Prag operierte, und sagte, dass er dringend Unterstützung benötige. Um die wahren Hintergründe nicht nennen zu müssen, berief er sich auf eine streng vertrauliche Order von ganz oben: topsecret! Das war gelogen, klappte aber, und kurz darauf suchten drei Zweierteams nach einem neuseeländischen Ehepaar namens Mary und Paul Steward und einem roten Opel Corsa mit niederländischem Kennzeichen.

Anschließend rief Frank Foster an und sagte, er sei unterwegs.

Als er eine halbe Stunde später in jene Garage trat, die sie als Treffpunkt vereinbart hatten, warteten Dawlish und Foster schon. Nach einer kurzen, aber freundlichen Begrüßung („Nennt mich Frank, das ist einfacher!“) klopfte er gegen das Seitenfenster des Audi RS6 und fragte: „Ist die Karre auch wirklich gepanzert?“

„Ja“, bestätigte Foster. „Die Karre ist gepanzert.“

„Und sie hat ein integriertes Blaulicht …?“

„Sicher. Auch ’ne abartig laute Sirene. Soll ich sie anmachen …?“

„Nein, nicht nötig“, meinte Frank und erkundigte sich nach den Waffen. Dawlish öffnete den Kofferraum. „Hier, bitte! Zwei M16-Sturmgewehre, eine Pumpgun, ein halbes Dutzend Maschinenpistolen, Handgranaten, Blendgranaten, Atomraketen und circa eine Tonne Munition.“

(Aus den Waffen, die sie mit sich geführt hatten, waren noch mehr Waffen geworden … Optionen in Franks Denke; er hatte starke Gegner und wollte nicht scheitern – schon gar nicht an zu wenig Feuerkraft.)

„Ich hätt ja auch die Stalinorgel und den Flammenwerfer eingepackt“, warf Foster gut gelaunt ein, „aber die waren dann doch irgendwie zu sperrig.“

Frank griff nach einem M16, nahm es gekonnt auseinander und warf einen prüfenden Blick durch den Lauf.

„Habt ihr schon mal jemanden umgelegt?“

Dawlish nickte.

„Wo?“

Dawlish sagte es ihm.

„… Afghanistan also.“ Frank blickte zu Foster. „Und du?“

„Nein“, sagte Foster. „Ist das ein Problem?“

„Nicht, wenn du schießen kannst. Kannst du schießen?“

„Klar doch. Sehr gut sogar!“

„Was bezweckst du mit deinen Fragen?“, mischte Dawlish sich ein. „Glaubst du, dass wir dem Job nicht gewachsen sind?“

„Ich wollte nur wissen, mit wem ich’s zu tun habe.“

„Und weißt du’s jetzt?“

„Selbstverständlich!“, erwiderte Frank munter. „Jetzt kann ich euch direkt ins Herz schauen und kenn eure geheimsten Wünsche.“ Er setzte das M16 wieder zusammen, überprüfte Verschluss und Abzug und steckte ein Magazin an. Dann sagte er:

„Jene, die behaupten, die Menschen wären gleich, irren. Es gibt nämlich drei Sorten von Menschen: gute und böse, wobei die guten deutlich in der Minderheit sind, eine Randgruppe sozusagen. Die Mehrheit gehört in die dritte Kategorie. Damit meine ich jene, denen alles scheißegal ist. Sie sind das Rückgrat unserer Gesellschaft. Ihr Lebenszweck besteht darin, frühmorgens pünktlich das Haus zu verlassen, um rechtzeitig im Büro zu sein, wo sie sich den ganzen Tag über freuen, wenn der Boss sie nicht zusammenscheißt. Eine Handvoll Dollar Gehaltserhöhung stellt ihr größtes Lebensglück dar. Ein berühmter deutscher Philosoph, er ist schon gestorben, hat sie mal mit Uhrwerken verglichen. Einmal aufgezogen, laufen sie ab, ohne zu wissen, weshalb und warum. Abends sind sie zeitgerecht zu Hause, wo sie sich nach dem Essen mit einem Bier und Erdnuss-Snips vor den Fernseher hocken. Nachdem sie Hund und Kind zu Bett gebracht haben, fummeln sie ein wenig an Mommy herum und schlafen vor Mitternacht ein. Am nächsten Morgen stürmen sie ausgeruht und mit frisch geputzten Zähnen erneut Richtung Büro. So geht es all die Jahre, bis sie irgendwann tot vom Sessel kippen. Klar so weit?“

„Klar so weit.“ Foster grinste.

„Dann gibt es die Guten“, sagte Frank. „Das sind wir! Unsere Aufgabe besteht darin, darüber zu wachen, dass diejenigen, denen alles scheißegal ist, ungestört vor sich hin ticken können. Gäbe es keine Bösen, bräuchte man keine Guten. Dann könnten auch wir tagein, tagaus in einem langweiligen Büro herumhocken und den Abend mit einem Bier vor der Glotze vertrödeln.“

Frank knallte den Kofferraumdeckel zu.

„So, und jetzt kommen wir zu den Bösen. Das sind die, die den Kindern die Luftballons klauen, Papi um seine Überstunden betrügen und Mommy ficken wollen, obwohl sie das gar nicht möchte. Sie scheuen nicht davor zurück, Oma ein Bleirohr über den Schädel zu ziehen, um an die zehn Dollar in ihrer Handtasche zu kommen. Ist ihnen langweilig, schlitzen sie Opas Rollstuhlräder auf oder quälen die Katze des Nachbarn. Und ich hasse Tierquälerei! Ich könnte regelrecht ausflippen, wenn ich so was mitbekomme. Aber das ist Sache der Polizei, nicht unsere. Denn wir sind für die ganz großen Arschlöcher zuständig. Damit meine ich jene, die im Hintergrund die Strippen ziehen, den globalen Terror organisieren und im großen Stil mit Drogen und Waffen aller Art handeln. Das sind die echten Motherfucker. Die Typen, die die Horrorshow in Alkmaar abgezogen haben, gehören auch dazu.“

Schweigen.

„Also“, sagte Frank zu Foster, „wenn du schießen musst, stell dir am besten vor, dass du irgend so ein beschissenes Arschloch im Visier hast. Dann ist es ganz leicht. Schieß ihnen immer in den Kopf. Man kann nie sicher sein, ob sie Kugelwesten tragen oder nicht. Bekommst du das hin?“

„Ich denke, ja“, erwiderte Foster.

„Gut. Dann brechen wir auf.“

„Und wohin?“, brummte Dawlish.

„Nach Prag!“

„Nach Prag?“, fragte Foster. „Ist das nicht ein bisschen weit mit dem Auto? Warum nehmen wir nicht einen Flieger?“

„Mit all den Waffen da? Und außerdem“ – Frank lächelte – „ist es besser, wenn alle glauben, ich wäre in Amsterdam geblieben.“

„Und was machen wir, wenn wir in Prag sind?“

„Dann, mein Freund, ziehen wir in den Krieg.“
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„So“, sagte Walter Dreyer, nachdem er und Theo Kerber eine Art Sprengstoffgürtel um Martins Oberkörper geschnallt hatten, „gleich bist du online!“ Kerber montierte mit konzentriertem Gesichtsausdruck eine kleine Empfängereinheit und nach einigen weiteren Handgriffen begann eine rote Leuchtdiode zu blinken.

Dreyer zeigte Martin den Sender. „Siehst du den kleinen Knopf da? – Ja? – Gut. Wenn ich ihn drücke, ist es aus mit dir. Mach dir aber keine Hoffnung auf einen schnellen Tod. Wir haben Napalm in den Gürtel gepackt. Das ist ein grausiges, klebriges Zeug. Es wird durch eine Sprengkapsel gezündet, und wenn es brennt, dann brennt es. Achthundert Grad und mehr. Es lässt sich so gut wie nicht löschen. Ha-ha-ha. Tolle Sache!“

„Ich werde es nicht tun!“, flüsterte Martin; er hatte große Schmerzen, seine Stimme zitterte, aber sein Wille war ungebrochen: Was immer sie ihm antaten, er würde weder John noch Louise ins Verderben locken.

„Abwarten“, meinte Dreyer. Er stellte einen Laptop auf den Tisch, dazu eine Webcam und ein kleines Mikrofon; startete den Rechner, gab sein Passwort ein und Sekunden später erschien auf dem Bildschirm ein gespenstisches Szenario. Unwillkürlich musste Martin an ein Foltervideo aus dem Abu-Ghuraib-Gefängnis denken: Auf einem Stuhl saß eine junge Frau, gefesselt, die Augen vor Angst weit aufgerissen, der Oberkörper entblößt. Hinter ihr hatte ein großer Mann (Roman) Aufstellung genommen. Er trug eine schwarze Kapuze mit schmalen Sehschlitzen, seine muskulösen Arme waren vor der Brust gekreuzt. Die martialische Pose eines Henkers. Kurz darauf registrierte Martin das nächste grauenhafte Detail. Unter dem Stuhl, an den das Mädchen gefesselt war, stand ein Benzinkanister, auf dem eine Empfängereinheit mit rot blinkender Leuchtdiode zu erkennen war. Für Martin bestand nicht der geringste Zweifel, dass auch dieser Kanister mit Napalm gefüllt war.

„Also“, begann Kerber, „das Spiel funktioniert folgendermaßen: Wenn du tust, was wir von dir verlangen – Kontakt aufnehmen, nichts anmerken lassen, Beichtstuhl und so weiter –, lassen wir euch laufen. Das Mädchen und dich. Alle beide. Ihr seid bedeutungslos. Nur Würmer. Unser Boss hat kein Interesse an euch. Er will nur ein wenig mit John Gallagher und seiner rothaarigen Tusse plaudern. Sind sie kooperativ und beantworten sie seine Fragen, lassen wir auch sie gehen. Also nichts Schlimmes.“

Martin glaubte kein Wort. Er starrte in den Laptop: Die gefesselte Frau … O Gott! Sie war so voller Angst! „Lasst sie in Frieden“, sagte er leise. „Sie hat mit dieser Sache nichts zu tun.“

„Richtig“, erwiderte Dreyer. „Sie ist vollkommen ahnungslos, war nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Mein Freund“ – er meinte Paul – „hat die Erstbeste genommen, die auf seine treuherzigen Augen und die grünen Hunderter reingefallen ist. Ha-ha-ha. Pech für sie, nicht wahr?“

„Ihr seid verrückt!“ Martin wandte das Gesicht ab.

„Sieh hin, Priester“, befahl Dreyer.

Martin gehorchte nicht.

„Du sollst hinschauen, verflucht noch mal!“ Dreyer packte Martin mit beiden Händen am Kopf und zwang seinen Blick Richtung Laptop. „Sieh nur! Ist es nicht fantastisch? Ich liebe Technik. Diese kleine Schlampe da könnte irgendwo auf diesem Planeten sein, und dennoch können wir sie sehen und hören. Wir operieren gern auf verschiedenen Schauplätzen, weißt du. Risikominimierung nennt man das. Das Signal ist übrigens codiert. Unmöglich zu finden, geschweige denn zu entschlüsseln. Unsere Technik ist verflucht gut. Ha-ha-ha. So, und jetzt kommen wir zum melodramatischen Teil unserer kleinen Story, also pass gut auf! Dieses Mädchen da befindet sich in Gesellschaft von zwei Herren, und diese zwei Herren sind im Besitz eines Ochsenziemers. Du weißt schon, das ist diese verpönte Schlagwaffe, die aus einem getrockneten Stierpenis hergestellt wird. Ein Ochsenziemer ist in etwa einen Meter lang, relativ schwer, aber sehr geschmeidig. Damit kannst du ein ausgewachsenes Pferd zum Krüppel schlagen. Unsere Freunde werden nun die Frau da verprügeln. Sie wird vor Schmerz brüllen und weinen und dir alles versprechen, damit du tust, was wir wollen. Es liegt also ganz bei dir.“ Dreyer richtete seinen Blick auf die Webcam. „Ihr könnt anfangen. Alle dreißig Sekunden ein Schlag!“

(Semir und Roman begannen ihr Werk: Während Roman den Stuhl festhielt, damit er nicht kippte, schlug Semir zu)

Martin fuhr zusammen, als der Ochsenziemer einen blutigen Striemen in die Brust der Frau riss. Sie fing sofort an zu schreien. Eine halbe Minute später folgte der zweite Schlag. Martin machte die Augen zu, aber er konnte seine Ohren nicht verschließen. Bei jedem Hieb krampfte es ihn zusammen, als hätte der Ochsenziemer ihn selbst getroffen. Aber er wusste, dass er nicht nachgeben durfte. Viel zu viel stand auf dem Spiel. Wieder zuckte er zusammen und wieder befahl er sich, standhaft zu bleiben. Leise fing er an zu beten.

„Das ist echtes Entertainment“, sagte Kerber, der nach jedem Schlag mit einem Bleistift einen senkrechten Strich auf einen kleinen, linierten Block machte. Soeben war er bei sieben angelangt. „Viel besser als Sex and the City“, grinste er schief. „Stell dir nur vor, sie würden so was im Fernsehen bringen. Am besten auf CNN. Mann, wären das Einschaltquoten! Eine junge Frau leidet. Und zwar live! Sie wird brutal misshandelt, aber niemand kann etwas dagegen tun – außer einem! Doch dieser eine ist ein verdammt sturer Hund. Dabei müsste er nur jemandem einen kleinen Gefallen erweisen.“

„Es wäre das Medienereignis des Jahres“, setzte Dreyer fort. „Bestimmt würde CNN seine Top-Leute zur Verfügung stellen. Christiane Paranmou zum Beispiel und Richard West.“

„Richard West?“, fragte Kerber. „Ist das nicht dieser überhebliche Dauerquassler, der redet, als wollte er einem das Genick abnagen?“

Dreyer nickte. „Ich stell mir das so vor: Christiane Paranmou hält die Hand des Priesters, während Richard West bei dem Mädchen ist. Denn nur dem unvergleichlichen West haben es die Verbrecher gestattet, vor die ängstlichen Augen des Mädchens zu treten. Außerdem war nur West, dieser unerschrockene CNN-Held, mutig genug, um sich mit verbundenen Augen und nur mit einer Kamera bewaffnet in die Höhle des Löwen führen zu lassen.

(Semir zielte auf die rechte Brustwarze und haute daneben. Er traf den Rippenbogen unterhalb. Das Mädchen schrie laut auf)

Und weil Richard West so klug und weise ist – außerdem will er keinesfalls die Liveübertragung gefährden –, wirft er vor den Augen der Gangster den Peilsender, den ihm naive Polizisten in die Tasche gesteckt haben (von Richard aber nie aktiviert worden ist), ins Klo. Die saudummen Bullen sind die Einzigen, die nichts von anspruchsvoller Unterhaltung verstehen. Sie denken kleinkariert, Richard dagegen ist ein Visionär: Er denkt strategisch, vernetzt und global. No business is like show business: Ihm ist bewusst, dass auch ein Superheld wie er Opfer bringen muss. Er drückt die Spülung und der Peilsender verschwindet mit einem gurgelnden Geräusch. Schlagartig gewinnt Richard das Vertrauen der Bösen.“

„Das finde ich echt cool“, freute sich Kerber, „wirklich cool! Ich stell mir gerade vor, wie Christiane den Priester löchert. Das Interview gleicht einem knallharten FBI-Kreuzverhör. Unermüdlich fragt sie ihn nach seinen Gewissenskonflikten. Doch der Priester ist hartnäckig und stur, er will und will nicht aufgeben. Es ist zum Aus-der-Haut-Fahren. Da kommt Christiane eine grenzgeniale Idee, die nach Nobelpreis riecht. Sie lässt die Mutter der kleinen Nutte ans Telefon holen. Die weinende Frau, eine alte, krumme Russenhexe mit buntem Kopftuch, dreckiger Schürze und zerrissenen Wollstrümpfen, redet auf den Priester ein wie ein MG42. Sie ist verzweifelt, sie bettelt und fleht, er möge doch endlich nachgeben und ihre Tochter retten. Der Priester kämpft mit sich, er schwitzt und leidet – und das alles live. Wow!“

(Wieder schlug der Ochsenziemer auf das nackte Fleisch, von dem sich ein großer Hautfetzen löste. Das Mädchen heulte auf, während sich Roman gegen den Stuhl stemmte)

Dreyer: „Die Kamera – sie wird von einem der Verbrecher bedient, ihr codiertes Sendesignal geht über neunundneunzig Router, ihr Standort lässt sich unmöglich orten – zeigt wieder Richard. Er interviewt das Mädchen. Soeben will er wissen, ob sie schon jemals so viel Angst und Schmerz empfunden hat wie in diesen qualvollen Minuten. Er hilft ihr, ihre Todesangst zu beschreiben, weil ihr die Worte fehlen. Zudem ist sie wegen der anhaltenden Weinkrämpfe akustisch ziemlich schlecht zu verstehen. Aber Richard bleibt wacker: Er hockt neben dem halb toten Mädchen, das einen Hieb nach dem anderen verpasst kriegt, und richtet seine unerschrockenen Augen direkt in die Kamera. Er berichtet ausführlich über seinen Mut, den er aufbringen musste, um sich für sein Milliardenpublikum an diesen schrecklichen Ort zu begeben und seiner heiligen Informationspflicht gegenüber dem Universum nachzukommen.“

Kerber begann zu applaudieren. „Genau! So geht es lang hin und her. Christiane seziert das Gewissen des Priesters, während Richard die Angst des Mädchens seinem nagelbeißenden Publikum brühwarm, um nicht zu sagen blutwarm, ins Wohnzimmer serviert. Nicht das winzigste Zucken des Mädchens darf der Menschheit verborgen bleiben. Der TV-Profi ist wortgewandt und ein guter Beobachter. Er kommentiert jeden Schmerz des kleinen weiblichen Körpers – keine Schweißperle auf ihrer Stirn und kein Blutspritzer auf ihrer Brust entgeht seinem scharfen Blick.“

(Semir holte weit aus. Der Ochsenziemer durchschnitt zischend die Luft. Dann das Klatschen auf einen wehrlosen Körper, im selben Moment der gellende Schrei)

„Die glitzernde Angst in den Augen des Mädchens lässt Richard fast poetisch werden. Selbstverständlich wird er es nie zugeben, aber in diesem Moment würde er die kleine Nutte am liebsten vor laufender Kamera vögeln, während sie verdroschen wird. Seine Samenstränge drücken ihn ganz erbärmlich und völlig unerwartet überkommt ihn ein warmes Mitgefühl, das sich anfühlt wie ein plötzlicher Samenerguss. Schweren Herzens überzeugt er sich, dass es für ihn und seine Karriere deutlich besser ist, wenn er die Kleine erst hinterher in den Arsch fickt. Seine von Bodyguards abgeschirmte Stargarderobe ist der rechte Ort dafür. Mit heroisch gewählten Worten schlägt er sich auf die Seite der Verbrecher. Er beschwört Christiane, den Priester zu bewegen, mit diesem Spuk endlich Schluss zu machen. Nichts auf dieser Welt sei es wert, dieses arme Mädchen länger leiden zu lassen. An dieser Stelle gibt’s einen geschickten Szenenwechsel mit einer Totalen auf Christianes angespanntes Gesicht. Längst ringt auch sie mit sich, und ein Aufschrei geht um den Globus. Die ganze Welt solidarisiert sich in einem einzigen Gedanken: Das Mädchen muss gerettet werden! Um jeden Preis gerettet werden. Und dann …“

„… kommt die Werbung.“

(Der elfte Schlag traf die junge Frau knapp unterhalb des Kehlkopfes. Ihre Schmerzensschreie gingen über in ein wimmerndes Jammern)

„Perfekt“, rief Kerber, „perfekt!“, und klatschte in die Hände.

„Bestimmt werden eisgekühlte Drinks beworben, die ein multinationaler Konzern produziert.“

„Ja, und die Einnahmen von CNN für diesen Spot sind gewaltig.“

„Sie sind nicht gewaltig, sondern enorm.“

„Weltweit schießen die Aktienkurse in die Höhe.“

„Auf sieben Kontinenten laufen die Menschen pissen. Sogar in der Antarktis …“

„Natürlich, niemand will aufs Scheißhaus rennen, wenn es am spannendsten ist.“

„Ohne sich die Hände zu waschen, stolpern sie zum Kühlschrank und greifen zu den Drinks aus der Werbung.“

„Mit Eis, selbstverständlich.“

„Sogar die Eskimos werfen Eiswürfel in die Drinks. Sie tun es aus Solidarität.“

„Die Menschen verschmelzen mit ihren Fernsehgeräten. Sie lieben Christiane und Richard, und auf einmal wissen sie nicht mehr, wer wirklich in Not ist: die CNN-Stars oder das Mädchen. Der Priester ist auf alle Fälle der totale Buhmann. Eine repräsentative Blitzumfrage unter den Zuschauern bestätigt dies: 92,8 % halten den Priester für den wahren Schurken. Noch während die Werbung läuft, werden Richard und Christiane zu Mann und Frau des Jahres nominiert.“

„Dann geht es endlich weiter und die Welt hält erneut den Atem an.“

(Wieder schlug Semir zu, dieses Mal mit zusammengebissenen Zähnen. Er traf die linke Brustspitze des Mädchens. Dabei fluchte er. Es hörte sich an wie: „Verdammte Drecksau!“)

„Der Dalai Lama sieht auch fern. Entsetzt ruft er Barack Obama an. Nur wenige Minuten später wird die US-Army in Alarmbereitschaft versetzt. Die US-Boys sind begeistert!“

„Wladimir Putin weint das erste Mal seit fünfzig Jahren und …“

„… das europäische Parlament hält eine Schweigeminute ab.“

„Was sonst?“ Beide lachten. „Und auf dem Petersplatz betet der Papst mit hunderttausend weinenden Menschen aller Konfessionen für die junge Frau. Falls sie draufgeht, wird er sie seligsprechen. Oder Kerzen für sie anzünden. Irgendetwas sehr Spirituelles jedenfalls. Selbstverständlich überträgt CNN auch dieses Großereignis.“

„Nach einer Weile, wenn alle fix und fertig sind, gibt’s ein Happy End. Der Priester wirft das Handtuch und die Russen-Mami atmet auf: In wenigen Stunden kann sie die Überreste ihrer Tochter in die Arme schließen. Ein erleichtertes Raunen geht um den Globus. Richard gesteht der Öffentlichkeit, dass er zwar furchtbar erschöpft ist, gleichzeitig aber auch überglücklich. Die Rettung des Mädchens bezeichnet er als das schönste Erlebnis seiner verdammt langen und verdammt harten Superheldenkarriere. Insgeheim freut er sich schon auf den Fick! Christiane umarmt den Priester und gibt ihm einen schnalzenden Zungenkuss. Auch sie denkt jetzt ans Vögeln. Obama wendet sich spontan mit einer Ansprache an alle Völker dieser Erde.“

Dreyer lachte verächtlich. „Priester, was ist nur los mit dir? Die Kleine kann dich die ganze Zeit über sehen und hören. Auch vor ihr steht ein Laptop. Nicht nur vor dir. Sie sieht, dass du dich weigerst, ihre Qual zu beenden. Mannomann, und du willst ein Diener Gottes sein? Komm schon, Priester! Hör auf zu schweigen und sag’s der Kleinen selbst! Sag ihr, dass du sie mit ihrem schönen Gesicht opfern willst. Dort ist das Mikro! Schrei es ihr verflucht noch mal selbst ins Gesicht!“

(Beim dreizehnten Schlag zerplatzte die rechte Brustwarze. Blut spritzte auf die Webcam)

Martin war weiß wie eine Wand, er atmete kaum noch. Wieder fing er an zu beten: „Vater unser, der du bist im Himmel, geheiligt werde dein Name …“

„Der Bastard will nicht“, rief Kerber. „Dreizehn Schläge! Die Russentusse sieht aus wie ein Stück frische Leber.“

„Schlagt ihr ins Gesicht!“, schrie Dreyer. „Wir werden sehen, wer stärker ist.“

(Der vierzehnte Schlag hinterließ im Gesicht des Mädchens einen feuerroten Striemen. Er zog sich vom rechten Ohr über die Wange bis zu den Lippen und begann sofort stark zu bluten)

Dreyer packte Martin an den Haaren.

„Schau hin!“, brüllte er.

(Fünfzehnter Schlag. Wieder ins Gesicht, aber noch wütender)

„Gib auf Priester“, schrie nun auch Kerber, „und kooperiere!“

(Sechzehnter Schlag. „Du verschissene Fotze!“, kreischte Semir und ließ es klatschen: siebzehnter Schlag … achtzehnter Schlag …)

„Scheiße!“, stieß Kerber hervor und hörte nach dem zwanzigsten Hieb zu zählen auf. „Dieser Schweinepriester ist stur wie ein Stein.“

„Nun denn“, knurrte Dreyer, „scheinbar will er’s ganz genau wissen.“ Herausfordernd reckte er sein Kinn der Webcam entgegen. „Schneidet ihr die Augen heraus!“

In diesem Moment entrang sich Martins Brust ein verzweifelter Seufzer. „Nein, bitte nicht!“, flehte er. „Nicht ihr Augenlicht. Ich mach, was ihr wollt. Aber nehmt ihr nicht die Augen.“

„Jetzt ist es zu spät“, sagte Dreyer. „Du hattest deine Chance. Aber wir wollen nicht unnötig hart erscheinen, deswegen schneiden wir ihr nur ein Auge heraus. Nutten brauchen keine Augen! Nutten sind auch mit einem Auge bestens bedient. Wer will schon ihre Gesichter sehen! Und ihren Hurenlohn können sie auch mit einem Auge selbst nachzählen.“

Die junge Frau, deren Namen die Beteiligten nicht kannten und von der alle sagten, sie sei eine Hure, hieß Natascha Drosdow. Sie war zweiundzwanzig, hatte eine zweijährige Tochter und stammte aus Sotschi, Russland. Ihren Lebensunterhalt verdiente sie sich als Striptänzerin; als Prostituierte arbeitete sie nur gelegentlich, wenn sie wirklich knapp bei Kasse war.

Natascha war am Ende ihrer Kräfte. Gesicht und Oberkörper waren eine einzige brennende Wunde. Die Schmerzen waren unerträglich. Roman packte sie an den Haaren und riss ihr den Kopf in den Nacken. Sie gab röchelnde Laute von sich und ein Beben ging durch ihren Körper. Verzweifelt versuchte sie das Gesicht abzuwenden.

„Halt still!“, zischte Roman und zückte sein Springmesser.

[image: image]

John war nass bis auf die Haut – und vor ihm auf dem Tisch stand ein Glas Bier. Er saß in einem rustikalen Gasthaus, während draußen das Unwetter tobte, aber noch immer keine Abkühlung brachte. Die Pendeluhr, die schräg gegenüber an der Wand hing, zeigte fünf vor zwölf.

Johns Erinnerung an die letzten zwei, zweieinhalb Stunden war verschwommen, teilweise fehlte sie ihm völlig. Er hatte keine Ahnung, wie er hierhergekommen war, aber so durchnässt, wie er war, musste er auf dem Weg in dieses Gasthaus in das Unwetter geraten sein. Während er den Blick durch die Schankstube schweifen ließ, versuchte er zu rekonstruieren, was geschehen war.

Von all seinen nebelhaften Erinnerungen war die mit Abstand deutlichste jene an den Notarzt. Sein Gesicht war das Erste gewesen, was John nach dem Erwachen aus der Ohnmacht erblickt hatte: ein freundlicher Mann Mitte dreißig mit braunen, halblangen Haaren. Lächelnd hatte er ihm seine geöffnete Hand gezeigt und gefragt: „Wie viele Finger sehen Sie?“

John hatte sechs gesehen – und intuitiv auf fünf getippt.

„Gut!“, hatte der Notarzt gesagt. „Und wie viele sehen Sie jetzt?“

Fünf …, aber der Daumen war nicht dabei. Prompt hatte John „Vier!“ geantwortet.

„Richtig!“ Der Notarzt war erleichtert gewesen. „So, und jetzt versuchen Sie aufzustehen. Ich helfe Ihnen. Geht’s …? Ist Ihnen schwindlig?“

„Ein wenig,“ hatte John gemeint; er war sich vorgekommen wie in einer Zentrifuge, hatte aber trotzdem ein Lächeln versucht.

Das Nächste, woran er sich erinnern konnte, war, dass er in einem Rettungswagen gesessen und vom Notarzt untersucht worden war. Dieser hatte viele Fragen gestellt, doch John konnte sich an den Wortlaut nicht mehr entsinnen. Er wusste aber mit Bestimmtheit, dass am Ende der Untersuchung das Wort ‚Hitzschlag‘ fiel. Das war die Diagnose; John hielt sie für plausibel.

(Flammen im Kopf)

(Überall Flammen)

… ja, da war etwas gewesen! Langsam dämmerten ihm ein paar Zusammenhänge.

„Soll ich Sie in ein Krankenhaus bringen?“ Wieder der Notarzt. „Sie sehen nicht gut aus.“ Besorgt hatte er weitergesprochen, aber auf einmal war seine Stimme ganz dünn und leise geworden, als würde sie sich in weiter Ferne verlieren. Stattdessen hatte John ein allmählich lauter werdendes Gemurmel und Getuschel vernommen, als redeten mehrere Radiostimmen gleichzeitig; eine hatte versucht, sich in den Vordergrund zu drängen: tief und rau, aber sehr verwaschen. John war nicht in der Lage gewesen, diese dunklen Worte zu verstehen.

„Ja bitte, ins Krankenhaus“, war ihm auf der Zunge gelegen, er hatte sich elend gefühlt. Aber plötzlich hatte er sich eines anderen besonnen und gesagt, er wolle zurück ins Hotel, wo Louise auf ihn wartete. Denn er und sie müssten unbedingt in den Veitsdom gehen, um die Kommunion zu empfangen.

Der Notarzt hatte den Kopf gewiegt und ein weiteres Mal vom Spital gesprochen. „Es wäre besser …“

Aber John war bei seinem Entschluss geblieben: Nein danke, es gehe schon. Es sei ja nur die Hitze, die ihm zu schaffen mache.

(Flammen im Kopf)

(Überall Flammen)

„… ziemlich viele Flammen! John, ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.“ Eine vertraute Stimme, im Grunde sehr vernünftig; dennoch hatte er sie ignoriert und sich auf den Weg gemacht (nur ein Hitzschlag!), war aber im Hotel nicht angekommen …

… und nun hockte er in diesem Gasthaus, wusste nicht, warum, war nass bis auf die Knochen, und über der Schank hing Werbung von Becherovka.

Ob er sich einen gönnen sollte?

Er gönnte sich einen, gönnte sich einen zweiten. Ihm wurde noch heißer. Nach dem dritten Becherovka, vielleicht auch ein wenig später, vernahm er auf einmal ein seltsames Gemurmel. Erst glaubte er, es wäre Teil des üblichen Kneipenlärms, aber das stimmte nicht. Es war etwas anderes, er wusste nicht, was. Verwundert sah er sich um.

Zu seiner Linken, in einer Fensternische, saß eine auffällig gebräunte Frau mit jugendlicher Figur. Sie war um die vierzig. Sie flirtete mit einem jungen Mann. Er war um die zwanzig. Eine Gruppe Engländer hatte in der Mitte der Schankstube zwei Tische zusammengerückt. Die Frauen aßen, die Männer rauchten – aber alle tranken, während schwitzende Kellner hin und her flitzten. An dem Tisch rechts von John spielten zwei alte Männer Karten. Aber das Gemurmel war nicht ihr Gemurmel. Wer auch immer da sprach, redete, flüsterte, John konnte ihn (sie?) nicht sehen.

„Schließ deine Augen!“, sagte plötzlich eine tiefe Stimme.

John schrak zusammen. Denn weder ein Kellner, ein Kartenspieler, noch einer der Engländer hatte diese Worte gesprochen. Auch nicht der flirtende junge Mann. Es war …

(niemand, den er sah)

Die Stimme fuhr fort: „Schließ die Augen und ich zeige dir etwas.“

John wollte es nicht sehen; seine Augen blieben offen.

Die Stimme sagte: „Siehst du den Spiegel dort an der Wand?“

John sah ihn, selbstverständlich. Er war keine fünf Meter entfernt. Links und rechts des Spiegels waren an Scharnieren schwarze Tafeln montiert, bewegliche Flügel; darauf standen Speisen (mit grüner) und Getränke (mit roter Kreide) angeschrieben.

„Es ist ein Triptychon!“, sagte die Stimme.

In John sträubte sich alles. „Es ist ein Spiegel mit zwei Tafeln!“, murmelte er und hoffte insgeheim, dass der Notarzt keine voreilige Diagnose gestellt hatte.

„Nein, es ist ein Triptychon“, widersprach die Stimme. „Ein ganz besonderes sogar. Du kennst es recht gut. Schließ die Augen, dann wirst du es sehen.“

John glaubte zu wissen, was die Stimme meinte. Er wollte nicht gehorchen, aber eine unsichtbare Macht zwang ihn dazu. Seine Lider klappten herunter, und dann sah er, was er befürchtet hatte: den Garten der irdischen Lüste. Rasch machte er die Augen wieder auf. Das Triptychon verschwand. Nur eine Halluzination, dachte er schnell. Du bist nicht verrückt, solang du weißt, dass die Dinge, die du mit geschlossenen Augen siehst, nicht wirklich existieren.

Er saß da und regte sich nicht. Nach einer Weile probierte er es wieder. Augen zu: Das Triptychon erschien. Augen auf: Das Triptychon verschwand. Nicht gut, dachte er, gar nicht gut! Kalter Schweiß brach ihm aus allen Poren hervor.

„Wer bist du?“, flüsterte er kaum hörbar.

„Siehst du die Fotografie des alten Mannes über der Tür?“

John sah sie.

„Er hat dieses Gasthaus gegründet“, sagte die Stimme. „Er ist schon gestorben. Das Bild ist ein Andenken an ihn …“

John war fast sicher, was jetzt kommen würde. Automatisch schloss er die Augen. Die Fotografie des alten Mannes verschwand, die Zeichnung eines anderen erschien: Hieronymus Bosch.

John war fassungslos. Aber es war wahr: In diesem Moment starrte er mit geschlossenen Augen auf jenes berühmte Porträt von Bosch, das er vor Jahren in der Stadtbibliothek von Arras bestaunt hatte.

Er war kaum in der Lage, zu sprechen. „Meister Bosch?“, krächzte er. „Bist du es wirklich?“

„Wie du siehst …“ Die Stimme klang amüsiert; Boschs Lippen auf der Zeichnung hatten sich nicht bewegt.

John öffnete seine Augen, Bosch verschwand und das Foto des alten Mannes wurde sichtbar. Alles war wieder wie vorher, aber die Stimme sprach weiter. Sie tönte, als spreche sie direkt in sein Ohr. Die Engländer gingen, das Gemurmel wurde lauter: ein weiteres schlechtes Zeichen.

„Wo bist du jetzt?“, fragte John leise; er wusste, dass Bosch nicht da war, nicht da sein konnte! Er war seit rund fünfhundert Jahren tot – ein halbes Jahrtausend. Dennoch hörte er diese Stimme, die von sich sagte, sie sei Hieronymus Bosch, der große, rätselhafte Meister.

„Wo bist du jetzt?“, wiederholte John seine Frage.

„In der Hölle“, erwiderte Meister Bosch. „Wo sonst sollte ich sein? Alle kommen in die Hölle. Auch du wirst einst brennen. Alle werden brennen.“ Ein lautes Lachen folgte.

„Aber …“, flüsterte John. Er wagte nicht, die Augen zu schließen; er befürchtete, Schlimmes zu sehen. „Aber ich –“

„John“, sagte Meister Bosch mit Unterton, „hast du es noch immer nicht verstanden? Du studierst meine Gemälde, aber du verstehst ihren Sinn nicht. Unter Galgenstricken bin ich aufgewachsen, und als Kind habe ich vor den Rauchfahnen der Scheiterhaufen gespielt. Ich habe die mordende Soldateska gesehen, das Fleisch der verbrannten Ketzer gerochen, die Schreie der geschändeten Frauen gehört. Ich habe das Grauen gesehen …“

(das Grauen)

(das Grauen)

Ein mehrmaliges Echo. Johns Augen flackerten. Boschs Stimme sprach weiter: „Sieh dich um in dem tosenden Gewühl deiner Welt! Und dann schau in dich selbst hinein und sag mir, was du siehst: Nichts als blutig-zuckende Organe, ekelhaft-verdauendes Gekröse, schnöde Eitelkeit und verhängnisvolle Leidenschaften wirst du in dir finden. Der Mensch hat sich nicht geändert. DIE GEWALT IST DIE KÖNIGIN DER WELT!“

„Aber ich habe nichts Böses getan“, widersprach John. Ein Gefühl der völligen Verzweiflung überkam ihn. „Ich habe nie gestohlen, nur das Fahrrad, als ich zwölf war, und das haben meine Eltern wieder zurückgegeben. Ich habe mein ganzes Leben lang keine Waffe angerührt. Ich habe niemanden geschlagen. Ich habe mich abgerackert, bis ich nicht mehr kriechen konnte. Ich habe …“

Das Gemurmel wurde lauter, in Johns Kopf begann es zu dröhnen.

„Schau nach rechts!“, befahl Meister Bosch.

John schaute: zwei alte Männer, die Karten spielten.

„Und jetzt …!“, sagte Meister Bosch – –

„… schließe die Augen!“, fügte John hinzu. Inzwischen wusste er, was zu tun war. Seine Augen schlossen sich: Die zwei alten Männer hatten plötzlich brutale Gesichter und die Spielkarten in ihren Händen waren riesenhaft groß, fast Plakate. Unter dem Tisch der Spieler lag eine überdimensionale Filmrolle, aus der sie ihre Karten geschnitten hatten. Auf der Rückseite der Karten waren Fotos: John und Eve im Bett. Bilder aus dem Video, das Jack Drejo in Sandton gedreht hatte.

Eve unten, John oben.

Sie oben, er unten.

Er – –

„Du hast mit Eve ’ne ziemliche Orgie gefeiert!“, sagte einer der Spieler. „Wollust ist eine Todsünde. Hast du das nicht gewusst?!“ Er begann rau zu lachen. „Bube sticht Dame!“, schrie der andere und deutete auf John. „Da steht der Bube, der Eve gestochen hat. Seht ihn nur an! Totgestochen hat er ihre schwache Seele, dafür muss er in der Hölle brennen.“

Johns Atmung stockte. Er riss die Augen weit auf. Die brutalen Gesichter verschwanden und die Karten mit den pornografischen Bildern waren wieder ganz normale Spielkarten. Doch die Stimmen schrien weiter. „Du wirst in der Hölle brennen, John Gallagher, in der Hölle …!“

(… der Hölle …)

Das Echo hallte lange nach und John schauderte; er wusste nicht, ob ihm heiß oder kalt war. Seit vielen Jahren betete er wieder: Bitte, lieber Gott, lass mich erwachen! Es ist nur eine Prüfung, eine Strafe. Gewiss, ich habe viel falsch gemacht, vielleicht sogar alles. Ich werde nicht widersprechen. Aber beende diesen schrecklichen Traum. Klatsch in die Hände und lass mich erwachen! Bestraf mich anders, aber lass mich zurück in die Wirklichkeit – und sei’s als Krüppel in einem Rollstuhl!

Gott klatschte nicht in seine Hände.

„Bube sticht Dame!“, schrie einer der Spieler. „König sticht Dame. Auch der Joker. John, bist du der Joker?“ Der Spieler kicherte. „Willst du Louise stechen, die im Hotel auf dich wartet?

„Ich hab sie nicht angefasst!“

„Du hast daran gedacht!“

„Ich wollte sie nur einmal umarmen, als sie und ich verzweifelt waren!“

„Hört, hört! Wie gewählt er sich ausdrückt. Hört, hört! Du hattest aber ganz andere Bilder im Kopf! Schlüpfrige Bilder. Wir haben sie alle gesehen …“

„Das war keine Fantasie von Louise!“, protestierte John. „Nur eine Erinnerung an Eve! Eine Erinnerung, an die ich nicht einmal bewusst gedacht habe. Ein Reflex des Unterbewusstseins, kaum eine Sekunde lang. Ihr habt sie ausgegraben! Ihr bringt alles durcheinander!“

„Das ist gleich, das ist gleich! Deine Gedanken sind Sünde, John Gallagher. Dreckige Männerfantasien!“

„Es ist mein Kopf und es sind meine Erinnerungen! Es ist normal, Fantasien zu haben. Alle haben Fantasien! Die Gedanken sind frei!“

„Nein!“

„Doch!“

„Nein! Mit Eve wolltest du auch nur ein wenig ‚reden‘! Und was ist daraus geworden? Alle konnten sehen, was daraus geworden ist, und aus diesem Grund hat sich Eve auch umgebracht! Du bist ein Mörder! Du bist schuld an Eves Tod. Es ist deine verdammte Schuld …“

„Meister …“, stammelte John, als suchte er Hilfe. Er stand knapp vor dem Kollaps. Aber Meister Bosch lachte nur schallend. Voller Verzweiflung dachte John an den Tod und schloss die Augen.

(Flammen!)

(Flammen!)

Überall waren Flammen! Die Welt verbrannte zu Schlacke, und die Schlacke zu Asche. Ein Feuersturm! John glaubte, Kerosin und verbrennendes Fleisch zu riechen. Sofort riss er die Augen wieder auf. „Hieronymus!“, rief er entsetzt. „Es gibt keine Hölle! Sie ist hier auf Erden! Immer schon gewesen. Das ist keine Metapher! Sie ist Realtität …!“

Meister Boschs Stimme frohlockte: „Ja, John Gallagher. Willkommen in der Hölle! Willkommen im Reich des Hieronymus Bosch! Die Hölle hat mehr als neun Kreise und sie ist tiefer als jeder Abgrund, in den je ein Mensch geblickt hat. Endlich hast du das Tor zur Erkenntnis gefunden. Tritt ein und lass jede Hoffnung fahren. Im Schmerz liegt die Wahrheit. Verzweiflung ist Erkenntnis. Außerhalb des Grauens ist alles nur Trug.“

Mit einem gigantischen Glockenschlag verstummte Meister Bosch, und auch das Gemurmel wurde langsam leiser, bis es schließlich ganz still war. John atmete auf; er hoffte, dass es endlich vorbei war. Bitte, lieber Gott, lass es vorbei sein! Erbarme dich meiner! Lass es gut sein! Ich kann nicht mehr …

Doch plötzlich hörte er wieder eine Stimme. Aber nicht die des Meisters und auch nicht die eines der Spieler; es war eine Frauenstimme …

(Eves Stimme)

„Kann ich Ihnen behilflich sein?“

„Unter den Passagieren befindet sich ein Arzt.“

„Soll ich ihn holen?“

Johns Herz setzte aus. Er presste die Luft zu einem stummen Schrei aus seiner Lunge und drückte die Fäuste gegen die Ohren. Sekunden später begann er zu brüllen.


14. JULI

Der spanische Satiriker Quevedo y Villegas (1580–1645) versetzt Bosch in die Hölle; er fragt ihn, warum er auf seinen Bildern solch teuflische Scheußlichkeiten dargestellt habe, und erhält die verblüffende Antwort: „Weil ich nie an die Existenz von Teufeln geglaubt habe.“ Natürlich nicht, möchten wir zustimmen. Für Bosch war die Hölle schon hier auf Erden.

Heinrich Goertz

Martins Situation schien hoffnungslos. Noch immer an den Stuhl gefesselt blinkte die rote Leuchtdiode auf seinem Napalm-Gürtel im stupiden Rhythmus von zwei Sekunden, während Kerber und Dreyer im Nebenraum Karten spielten. Manchmal konnte er sie lachen hören.

Habe ich richtig gehandelt?, fragte er Gott. Ist es recht, was ich tue? Diese Frage stellte er wieder und wieder, doch Gott war nicht bereit, mit ihm zu sprechen. In dieser Nacht blieb Martin allein mit sich, seinen schmerzenden Knochen und quälenden Gedanken.

Regen trommelt gegen das Fenster und Donner grollt, während Louise im Zimmer 706 umherwandert. Sie fühlt sich wie nach dem Ausbruch eines Krieges, eines entsetzlichen und brutalen Krieges, in dem es keine Front und nur unschuldige Opfer gibt.

Martins Herz sagte ihm, dass er diesen Tag nicht überleben würde. Seine anfangs vage Ahnung war längst zur Gewissheit geworden. In den letzten Stunden hatte er sich innerlich darauf vorbereitet, sein Leben zu opfern; gleichzeitig jedoch hatte er sich geschworen, sein Wissen nicht preiszugeben.

In diesem Augenblick würde Louise vieles geben, um nicht allein zu sein. Sie hätte gern mit jemandem geredet, aber mit wem? Es ist mittlerweile fast zwei Uhr, das Unwetter tobt immer heftiger und John ist nach wie vor nicht zurück. Sie wirft sich aufs Bett. Am liebsten hätte sie geweint …

Martin hatte durch sein Einlenken Zeit gewonnen, die Männer hatten das Mädchen nicht länger gequält. Aber er traute ihnen nicht, und sie trauten ihm nicht. Wenn er am kommenden Morgen in den Dom ging, würde er unter der Soutane nicht nur den Napalm-Gürtel tragen, sondern auch ein Mikrofon. Sie würden hören, was er sagte, und ihn keinen Moment aus den Augen lassen.

… aber Louise kann nicht weinen. Und sie will es im Grunde auch nicht. Viel zu oft sind Tränen über ihre Wangen gerollt. Ihre Gedanken richten sich auf Amy, die immer so stark gewesen ist, und jetzt möchte sie so sein wie Amy: stark.

Plötzlich kracht es und der Strom fällt aus.

Finsternis umgibt sie.

Die Schmerzensschreie des Mädchens hatten Martin schwanken lassen, aber nun war sein Herz wieder fest: Er würde John und Louise den Judaskuss nicht geben. Lieber wollte er sterben. Ich werde sie warnen!, dachte er … Doch halt: Wollte er nicht auch das Mädchen retten? Ganz recht, das wollte er. Aber wie …? Er grübelte, spielte im Geist sämtliche Szenarien durch, die ihm einfielen, aber es war zum Verzweifeln: Die Aufgabe, vor der er stand, schien ihm wie eine Gleichung, die keine Lösung hatte. Wie eine falsche Gleichung, bei der schon die Angabe nicht stimmte.

… aber was kann ich tun?, überlegt Louise in der Dunkelheit des Zimmers 706, während vor dem Fenster ein Blitz durch die Nacht zuckt. „Ich kann Martin warnen!“, flüstert sie leise. Sehr richtig, das kann sie und das wird sie auch. Mit oder ohne Johns Hilfe …

So viel stand fest: Um das Mädchen zu retten, musste er die Falle zuschnappen lassen, doch schnappte sie zu, würden die Verbrecher bald herausfinden, dass weder John noch Louise die gesuchte Information hatten. Denn diese besaß nur er – er, Martin Kovač. Von Hendrik hatte er erfahren, dass Amy gefoltert worden war, aber Martin wusste: Was immer Amy im größten Schmerz gesagt hatte, sie hatte das Rätsel um Giordano Bruno nicht gelüftet, denn sonst wären die Verbrecher nicht hier in Prag, sondern ganz woanders …

… und dann, Louise? Was dann?

Also war nun er, Martin, der Letzte in der Kette, der die Lösung kannte. Gut, das war gut so. Doch was würde geschehen, wenn die Verbrecher dahinterkamen? Schlecht! Das wäre sehr schlecht, denn dann würden sie erneut das Mädchen quälen, mit Sicherheit auch John und Louise, und sie würden ihn wieder zwingen zuzusehen.

O mein Gott, was soll nur geschehen?

… werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, damit Recht gesprochen wird und jene, die das Blut von Amy, Beatrice und Hendrik vergossen haben, bestraft werden …

Regenwasser tropfte in den Kellerraum. Martin spürte seine Blase schon geraume Zeit, mittlerweile drückte sie ihn. Er hätte gerne auf sich aufmerksam gemacht, aber wie? Seine Arme und Beine waren gefesselt, der Mund geknebelt.

„Aber auch Angelinas Mörder sollen büßen!“, zischt Louise scharf in die Dunkelheit. „So wie alle Mörder …

Martin versuchte seine Blase zu ignorieren und konzentrierte sich auf John und Louise. Himmelherrgott, irgendeine Möglichkeit musste es doch geben, um beides gleichzeitig zu bewerkstelligen: ihnen die verhängnisvolle Botschaft übermitteln und sie heimlich warnen. Scheinbar in die Falle gelockt, würden sie mit Gottes Hilfe entkommen. Ob die so getäuschten Verbrecher ihren Teil der Abmachung einhielten und das Mädchen freiließen? Martin wusste es nicht …

Es war aber die einzige Hoffnung, alle drei zu retten.

… so wie alle …

Während immer mehr Regenwasser in den Keller tropfte, mittlerweile schon floss, wurde der Druck in Martins Blase unerträglich. Er versuchte, durch ein lautes „Mhm, Mhm!“ sich bemerkbar zu machen. So laut der Knebel es zuließ. Doch es war zwecklos, weder Dreyer noch Kerber reagierten. Er konnte das Wasser nicht länger halten und urinierte in seine Hose wie ein kleines Kind. Dann weinte er.

… alle Mörder büßen müssen!“, sagt Louise jetzt laut und bestimmt. Und büßen sollten auch jene drei Männer, die in L.A. ihr Leben zerstört haben. „Ja, sie sollen bestraft werden!“, zischt sie zornig. „Gnadenlos bestraft werden, auch wenn das Gericht sie damals freigesprochen hat.“

(… get up…get up …)

(… like a sex machine …)

Louise kann es nicht vergessen.

Niemals.

In dieser Nacht hatte sie einen Traum: Es war Winter, eine mondhelle Nacht, und Louise konnte fliegen, denn sie hatte sich in einen Engel mit schwarzen Flügeln verwandelt. Ein flammendes Schwert in Händen schwebte sie über einem gefrorenen Acker. Die drei Männer, die Louise in L.A. gezwungen hatten, über den Boden zu kriechen, und sich an ihr auf jede nur erdenkliche Art vergangen hatten, wurden von zwei Soldaten ohne Gesicht auf diesen Acker geschleift. Die drei Männer hatten keine Namen mehr. Sie hießen jetzt der Erste, der Zweite und der Dritte, denn Louise fand, dass zum Tode Verurteilte keine Namen tragen sollten. Die Soldaten drückten die drei zu Boden. Louise sah sie knien, so wie sie selbst vor Jahren gekniet war, und sie sah, wie dem Ersten eine Pistole in den Mund gesteckt wurde. Auf die gleiche Art wie man ihr einst ein steifes Glied zwischen die Lippen gezwungen hatte. Der Erste hob seinen Blick, um den schwarzen Engel anzuflehen, der laut mit seinen Flügeln schlug. Aber der Engel war voller Zorn und ohne Mitleid. Louise hob ihr flammendes Schwert und zeigte auf den Ersten. Das Zeichen für die Soldaten. Ein Schuss fiel. Blut und Gehirn spritzten auf die grau gefrorene Erde und der leblose Körper sackte zusammen.

Nun gingen die Soldaten zum Zweiten. Die Hände auf den Rücken gefesselt und mit hängendem Kopf erwartete er sein Schicksal. Louise roch die Todesangst und dieser Geruch war wie der Duft von Myrrhe und Weihrauch für sie. Die Soldaten rissen dem Zweiten den Kopf in den Nacken und sagten, er solle sehen, wer da gekommen sei und ihn verurteilt habe. Er öffnete die Augen, um Louise und ihren Zorn zu erblicken. Doch als er sie erkannte, begann er bitterlich zu weinen. Er wollte nicht sterben und biss die Zähne zusammen; er wollte der Kugel in seinen Rachen entgehen. Doch weil er sich widersetzte und seinen Mund nicht öffnete, holte einer der Soldaten weit aus und schlug dem Zweiten den Griff seiner Pistole mitten ins Gesicht. Ein gellender Schrei, Kieferknochen und Zähne brachen. Der Zweite kreischte und wimmerte. Blut floss über sein Kinn. Während ein Soldat ihn festhielt, schob der andere dem Zweiten den Lauf der Waffe tief in den Schlund. Er röchelte, verdrehte die Augen, und die Soldaten warteten auf Louises Kommando. Hellauf lachend hob sie ihr Schwert und zeigte auf ihn. Der Schuss fiel und der Zweite kippte zur Seite.

Endlich war der Dritte an der Reihe. Es war der junge Mann, mit dem Louise ausgegangen war und den sie in jener Nacht das erste Mal lieben hatte wollen. Louise, in Gestalt des schwarzen Engels, schwebte hernieder, sodass der Dritte den Schlag der Flügel im Gesicht spüren konnte. Er lag auf seinen Knien und betete. Aber da war kein Gott auf diesem gefrorenen Acker. Da waren nur Louise mit ihrem Hass und die gesichtslosen Soldaten, die, ohne zu zögern, jeden töteten, auf den der schwarze Engel zeigte. Als Louise jenes Antlitz betrachtete, das sie einst liebkosen hatte wollen, wurde sie sehr nachdenklich. Sie neigte den Kopf und fast eine Minute verging, ehe sie wusste, was zu tun war. Keine Kugel, sie wäre zu gnädig. „Tötet ihn langsam und grausam!“, befahl Louise mit diktatorischer Härte. „Quält ihn, bis der Morgen graut. Wenn die Sonne ihre ersten Schatten wirft, rammt ihm einen hölzernen Pfahl in den Leib und wacht über seinen Schmerz bis zum Ende. Lasst alle drei liegen zum Fraß für die Krähen.“ Damit erhob sich der schwarze Engel in die Lüfte, schlug mit den Flügeln und kreischte so laut, dass es alle hören konnten.

(… get up … get up …)

(… like a sex machine …)

Louise konnte es nicht vergessen.

Niemals.
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Punkt sieben läutete das Telefon. Der Weckservice. Blind tastete John nach dem Hörer, krächzte „Danke“ und legte auf. In seinem Kopf herrschte das pure Chaos, kaum ein klarer Gedanke. Er konnte sich nicht entsinnen, ins Hotel zurückgekehrt zu sein; dennoch lag er jetzt im Zimmer 706 in seinem Bett.

John spähte zu Louise. Sie blinzelte ein wenig und drehte sich auf die andere Seite. Mühsam richtete er sich auf und blieb noch eine Weile auf dem Bettrand sitzen. Schließlich trottete er ins Bad.

Im Spiegel betrachtete er sein verwildertes Gesicht. Während er über seine langen Bartstoppeln kratzte, dachte er an die irrsinnigen Dinge, die in der letzten Nacht geschehen waren. „Alles ist nur in meinem Kopf!“, flüsterte er. „Die Hölle und Meister Bosch sind nicht wirklich, und weil nichts wirklich ist, hat auch nichts Bedeutung und ich muss mich nicht fürchten.“ Mit diesen Worten versuchte er sich zu beruhigen, denn wenn alles nur in seinem Kopf war, dann gab es keinen Grund, Angst vor dem zu haben, was außerhalb seines Verstandes geschah.

Aah …! Klammer auf defun INFO5 ()

/*Info5

Info5 */

ICH BIN TOTAL VERRÜCKT – ))@… (( ∞ )}})..))*?

Er lächelte seinem Spiegelbild zu und schnitt eine wüste Grimasse. Streckte die Zunge heraus, zog mit den Fingern die Mundwinkel in die Breite und verdrehte die Augen, bis sie fast stecken blieben. Die Vorstellung, krank, vollkommen durchgeknallt, ja wahnsinnig zu sein, gefiel ihm mit jedem seiner keuchenden Atemzüge besser, weil diese Hypothese

(Theorie?)

(Tatsache?)

(Klammer auf – Klammer zu)

alles, aber auch schon alles erklärte.

Unterdessen vertrieb sich Todd Jefferson in der Hotelhalle mit einem Taschenbuch die Zeit. Als John und Louise aus dem Lift stiegen, wartete er, bis sie im Frühstücksbereich Platz genommen hatten. Dann griff er zum Telefon: „Scott, du kannst loslegen.“

Die CIA-Leute hatten nicht lange gebraucht, um John und Louise zu finden. Das unbedachte Telefonat hatte John von einem Münzfernsprecher in der Metro-Station Florenc geführt, gegenüber lag ein Hotel. Dort hatte ihre Suche begonnen. Ein Blick in die Garage: ein roter Corsa, das Kennzeichen stimmte. Ein paar Tricks an der Rezeption und: Bingo, wir haben sie! Frank hatte den Gedanken, John und Louise in sicheren Gewahrsam zu nehmen, bald wieder verworfen, weil er auch jene fassen wollte, die die beiden jagten. Beatrice und Hendrik waren gefoltert worden, höchstwahrscheinlich, um Informationen zu erpressen. Frank musste davon ausgehen, dass die Killer John und Louise weiterhin auf der Spur waren und versuchen würden, sie in ihre Gewalt zu bekommen: der Moment, in dem er die Killer stellen wollte. Die beiden vorher informieren? Zwei Gründe sprachen dagegen. Erstens: Nicht jeder wollte Lockvogel sein. Zweitens: Lockvögel, die wussten, dass sie Lockvögel waren, verhielten sich nicht immer natürlich. Verräterische Blicke zu den Beschützern, Nervosität, übertriebene Selbstsicherheit. Winzige Kleinigkeiten konnten eine derartige Operation gefährden, wie Frank aus Erfahrung wusste. Also hatte er entschieden, John und Louise ohne ihr Wissen zu Ködern zu machen. Nicht ganz risikofrei, aber er sah keine Alternative. Dawlish und Foster eingerechnet, standen ihm acht Agenten zur Verfügung; Frank schätzte die Erfolgschancen als gut ein.

Louise war an diesem Morgen sehr schweigsam. Auch John sprach nicht viel. Das Frühstücksbuffet war ein Augenschmaus, für jeden Geschmak etwas, aber sie aßen nur wenig. Während John interesselos etwas Joghurt löffelte, spähte er zu dem gelangweilten Mädchen am Nachbartisch. Inzwischen gähnte es zum fünften Mal. Seine Eltern unterhielten sich lautstark, als würden sie streiten. John verstand kein einziges Wort, konnte nicht einmal sagen, welcher Nationalität sie angehörten, aber sie strengten ihn an und am liebsten hätte er geschrien: So haltet doch endlich eure Klappe oder …!

„Oder was?“, fragte Meister Bosch.

John ächzte, und ein neues, ganz anderes Bild erschien vor seinem geistigen Auge: ein weißes Zimmer in einem Prager Krankenhaus. Er lag im Bett und ein Arzt verabreichte ihm starke Medikamente, während eine Krankenschwester seine Hand hielt und sagte: „Schlafen Sie jetzt, Mr. Gallagher! Morgen fühlen Sie sich besser …“

Aber er durfte nicht schlafen, weil er Hendrik versprochen hatte, Martin zu warnen. Dazu musste die Kraft noch reichen. Doch dann wollte er dieses weiße Zimmer nicht nur in Gedanken sehen. John fühlte, dass ein Schaltkreis, vielleicht sogar ein ganzes Modul in seinem Kopf durchgebrannt war. Höchste Zeit, aufzugeben und zum Arzt zu gehen. Er benötigte dringend Hilfe, weil er jeden Augenblick die Kontrolle verlieren konnte …

Die Kontrolle?

Worüber …? Mein Ich?

Aber … wer bin ich?

„Du bist der Joker“, rief der erste Spieler.

„Du bist ein Mörder“, der zweite.

„… ein Staubkorn!“, Meister Bosch.

Zur selben Zeit drang Scott Defoe in das Zimmer 706 ein. Die Tür diskret zu öffnen, war nicht schwierig. Er platzierte einen kleinen Peilsender, nicht viel größer als eine Knopfbatterie, in Louises Handtasche und kehrte unbemerkt in sein Apartment zurück. Er klappte seinen Laptop auf, startete das Empfängerprogramm und klickte auf CONNECT. Die Position des Peilsenders erschien als roter Punkt auf einer digitalen Landkarte. Via Handy informierte er Todd Jefferson, anschließend Frank. „Online“, sagte er knapp.

John begab sich zur Rezeption, um ein Taxi zu bestellen. Wieder hatte die Frau, die aussah wie ein Weihnachtsengel, Dienst, und wieder machte sie ein Zitronengesicht. Bevor sie zum Hörer griff, fragte sie: „Zum Flughafen?“ – „Nein“, antwortete John. „Zum Veitsdom, die Messe besuchen.“ Das Gesicht der Dame blieb sauer, während sie telefonierte. „In fünfzehn Minuten“, sagte sie schließlich, ohne Johns gequältes Lächeln zu erwidern.

Währenddessen studierte Todd Jefferson in respektvollem Abstand – aber in Hörweite – einen Stadtplan. Als sich John Richtung Lift entfernte, drehte er sich um und wählte Franks Nummer.

Wieder im Zimmer 706 nahm Louise ihre Geldbörse und den Pass aus dem Safe und legte beides in ihre Handtasche zu Giordano Brunos Buch. Anschließend steckten sie die Sticker an. Steckten sie rechts an.

„Gehen wir“, sagte Louise.

John nickte.

(ich bin ein Staubkorn)

In der Hotelhalle wartete der Taxifahrer schon. Sie folgten ihm durch die Drehtür nach draußen. Das nächtliche Unwetter war längst weitergezogen. Der Tag war sonnig und warm und die Wasserpfützen begannen allmählich zu trocknen. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite quoll Rauch aus einem Mülleimer. Ein Schwelbrand, vermutlich von einer Zigarette verursacht.

(Flammen?)

Nein, nur Rauch! John atmete auf. Zerstreut schweifte sein Blick die Straße entlang (es war Sonntagmorgen und entsprechend ruhig), aber den schwarzen Audi Q7, der mit laufendem Motor wartete, bemerkte er nicht.

John und Louise stiegen in das Taxi.

Während der Fahrt wechselten sie kaum ein Wort. John studierte den Ausweis des Taxifahrers, der vom Rückspiegel herabhing: Tomáš Wagner, las er, und einige Nummern und ein Foto waren auch dabei. John drehte den Kopf. Teilnahmslos beobachtete er die wenigen Passanten, die ihn an Marionetten erinnerten. Und als er seine Augen schloss, konnte er ganz deutlich die dünnen Drähte sehen, mit denen die Menschen bewegt wurden.

In lang gezogenen Windungen fuhren sie zum Hradschin hinauf. Zu seiner Rechten fiel John ein schlossähnliches Gebäude auf, über dem die NATO-Fahne wehte. Er bemühte sich, die Augen nicht zu schließen.

Minuten später erreichten sie einen weitläufigen Platz. Tomáš Wagner hielt in ein paar Metern Abstand zu den beiden Soldaten, die ein breites Tor bewachten. „Das ist der Hradschiner Platz“, sagte er nicht ohne Stolz. „Und dort, die zwei schwarzen Spitzen über den Dächern“ – er zeigte Richtung Burg – „das ist der Dom.“

Um halb neun standen sie endlich vor dem Veitsdom. Die hoch aufragenden, fast schwarzen Türme sahen aus wie nach einem Brand. John drängte sich die Frage auf, wie es wäre, wenn der Dom verbrenne. Unwillkürlich machte er die Augen zu. Sofort stand alles in Flammen. Er glaubte, die Hitze zu spüren, und eine gewaltige Feuerfontäne schoss in den blauen Himmel, der von schwarzem Qualm verfinstert wurde und aus dem es Funken und glühende Asche regnete – –

„Ja …?“ Er wandte den Kopf. Louise hatte ihn am Arm berührt und gesagt, es wäre an der Zeit, hineinzugehen. „Natürlich“, sagte er und folgte ihr. Sie betraten den Dom (kühl, hier war es angenehm kühl) und gingen vor bis fast zum Altar, wo sie sich in eine kurze Bank setzten.

Unterdessen brachte Frank seine Agenten in Position: Scott Defoe und Todd Jefferson zum Schutz von John und Louise im Dom, die anderen vier an den Ausgängen. Er selbst hielt sich mit Foster und Dawlish als Eingreifreserve im Hintergrund; er musste davon ausgehen, dass sein Gesicht den Killern bekannt war.

Der Altar war klein, aber sehr schön. Bestimmt ein gotisches Kleinod, dachte John und versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, was er über Gotik wusste. Doch sein ganzes diesbezügliches Wissen schien plötzlich wie weggeblasen, ausgelöscht, ausradiert. Gotik war jetzt nur noch eine Worthülse für ihn, eine schwarze Fassade mit nichts dahinter. Ausgebrannt, ein hohler Zahn.

Die Orgel begann zu spielen und alle erhoben sich. Auch Louise und John. Angestrengt versuchte er, den Komponisten des Musikstücks zu erraten. Erst dachte er an Bach, dann an Bruckner und schließlich an John Lord von Deep Purple – kam aber nicht dahinter. Leise fing er an, Child in Time zu summen.

Der Priester hielt Einzug. Feierlichen Schritts ging er Richtung Altar. Vier Ministranten folgten ihm. Sie verbrannten Weihrauch. Unmengen an Weihrauch. Automatisch musste John an den brennenden Mülleimer vor dem Hotel denken

(Nur Rauch!)

(Keine Flammen!)

und am liebsten hätte er laut gekichert. Aber er unterdrückte diesen grotesken Impuls und konzentrierte sich auf den Gottesdienst. Der Priester hatte eine angenehme Stimme. John verstand kein Wort, aber die tschechische Sprache klang unerwartet schön in seinen Ohren. Kurz überlegte er, ob er nach dem Arztbesuch Tschechisch lernen sollte. Vielleicht war ja das Erlernen einer Sprache, die keine Computersprache war, eine vernünftige Therapie für ihn.

Wieder standen alle auf und wieder knieten alle nieder. Wurde gesungen, öffnete er den Mund und tat so, als hätte er aus voller Brust in den Chor eingestimmt.

Doch als das Lied verklungen war, hörte John erneut dieses unheimliche Gemurmel und Getuschel, mit dem es schon einmal begonnen hatte. „Bitte nicht“, stöhnte er leise, „bitte nicht jetzt“, und bemühte sich mit all seiner Kraft, die Stimmen fernzuhalten. Meister Bosch ist nicht wirklich, die Kartenspieler sind nicht wirklich, nichts ist wirklich …

(ich bin nur ein Staubkorn)

John fuhr herum. Louise war aufgestanden und hatte ihn an der Schulter berührt. Er sah sie an und auf einmal erinnerte er sich, dass Hendrik gesagt hatte, sie müssten zur Kommunion gehen. Ganz recht, und weil sie die Anstecker rechts trugen, würde sie auch niemand ansprechen und er konnte endlich einen Arzt aufsuchen.

(die Stimmen murmelten weiter)

Sie und er stellten sich am Ende der Zweierreihe an; ein Hundertfüßer aus menschlichen Beinen. In kleinen, schleifenden Schritten näherten sie sich dem Altar. Als nur noch zehn, zwölf Leute vor ihnen waren, atmete er auf. Nicht mehr lange, dann hatte er seine Pflicht erfüllt.

Er dachte an ein Krankenzimmer.

(das Gemurmel wurde lauter)

Noch sechs Menschen waren vor ihm.

(Stimmen lachten)

… vier Menschen.

(noch mehr Stimmen)

… zwei.

(das Gemurmel glich einem Schreien)

John trat vor den Priester und öffnete den Mund. Gleichzeitig schloss er die Augen und hoffte, Gott zu sehen … hoffte, Gott würde ihn mit seinem Finger berühren und erlösen. Er wollte den Wahnsinn nicht länger ertragen und auch keine Stimmen mehr hören. Sehnsuchtsvoll dachte er an einen Klostergarten, an Kräuter, an schweigsame Mönche und alte, dicke Bücher.

Er sah Gott nicht.

Alles blieb schwarz. Kein Lichtstrahl, kein göttlicher Finger, der ihn berührte. Nichts, nichts! Aber die Stimmen … sie waren leiser geworden, das Gemurmel wieder ein Gemurmel, als hätte die Gegenwart des Priesters sie zurückgedrängt.

Der Priester legte John die Hostie auf die Zunge und sagte: „Setzt euch in den Beichtstuhl und wartet dort. Nach der Messe bring ich euch in die Sakristei.“

John stutzte.

Der Priester sprach Englisch? War er also Martin? Vermutlich! Aber hatte er nicht die Sticker gesehen? Das Zeichen der Warnung gesehen? Warum gab er sich zu erkennen und stellte den Kontakt her?

Nachdenklich ging John zurück und setzte sich neben Louise. Er drückte die Hostie mit der Zunge gegen den Gaumen, wie er es als Kind von seinen Eltern gelernt hatte. Aber die Oblate zerging nicht … war wie ein Fremdkörper. Er stützte die Hände auf und tat so, als würde er beten. Vorsichtig nahm er das Etwas aus seinem Mund.

Ein Stück Papier? Seltsam. Es war sehr dünn – kaum größer als eine Münze – und sah aus wie die hastig abgerissene Ecke einer Buchseite. Darauf waren mit Bleistift ein paar Worte gekritzelt. John verbarg das Papierstück in der hohlen Hand und begann zu lesen: Es ist eine Falle. Trefft Bruno in Wien. Auf der Rückseite stand der Name eines bekannten Wiener Kaffeehauses. Er stupste Louise mit dem Ellenbogen an und raunte ihr zu, sie möge nicht erschrecken. Dann zeigte er ihr heimlich die Nachricht.

„Was machen wir jetzt?“, flüsterte Louise.

„Keine Ahnung.“ John steckte das Papier unauffällig ein. „Erst sagt er, wir sollen in den Beichtstuhl gehen und jetzt das hier.“

„Wir müssen von hier verschwinden“, zischte Louise.

„Ja, aber warten wir das Ende der Messe ab.“

„Dann, wenn alle gehen …?“

„Mhm. Falls wir getrennt werden, treffen wir uns im Hotel.“

„Und wenn alle Stricke reißen?“

„Dann ist der Treffpunkt Wien“, entschied John spontan. „Merk dir den Namen des Kaffeehauses.“

[image: image]

Martin hatte die Sticker gesehen. John und Louise hatten sie rechts getragen. Also waren sie gekommen, um ihn zu warnen. Und er …? Er hatte sich die halbe Nacht den Kopf zermartert, wie er sie warnen konnte. Was für eine Ironie! O wären die beiden dem Dom bloß ferngeblieben! Martin spürte das drohende Unheil fast körperlich.

Er begab sich zum Tabernakel, um den Messkelch zu verschließen. Ihm taten alle Knochen weh, Malcolms Schläger hatten hart zugelangt, er versuchte, nicht zu hinken. Als er wieder vor die Gläubigen trat, fiel ihm auf, dass John und Louise noch immer in der Kirchenbank saßen. Im Grunde seines Herzens hatte er erwartet, dass sie schleunigst gehen oder einen Touristenpolizisten um Hilfe bitten würden. Aber sie saßen nur da und warteten. Hatten sie die Botschaft nicht verstanden? War aus dem Stück Papier, das er während der Vorbereitung auf den Gottesdienst aus einer Bibel gerissen und auf der Toilette heimlich beschrieben hatte, in Johns Mund, von Speichel durchtränkt, ein unleserliches Kügelchen geworden, das er irritiert von seinen Lippen gewischt hatte? Martin wusste es nicht. Sein ganzer Plan erschien ihm auf einmal entsetzlich lächerlich und eine große Unruhe erfasste ihn. In einem stillen Gebet flehte er Gott an, John und Louise zu beschützen und das Mädchen, das die Verbrecher so brutal misshandelt hatten, zu retten.

Die Messe näherte sich dem Ende. Jetzt musste er nur noch den Segen spenden, bei Orgelmusik nach draußen gehen und hoffen, dass John und Louise doch noch flüchteten und mit Gottes Hilfe auch entkamen. Jeden anderen Gedanken unterdrückte er. Die Verbrecher würden hinterher toben, ihn gewiss verprügeln, aber er würde schwören, alles getan zu haben, was sie von ihm verlangt hatten. „Ihr habt es gehört und ihr habt es gesehen!“, würde er ihnen ins Gesicht schreien und im gleichen Atemzug verlangen, gemäß dem Versprechen, das sie ihm gegeben hatten, die junge Frau gehen zu lassen. Sie war bedeutungslos, wie sie gesagt hatten. Nur ein ‚Wurm‘, der zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war. Sie hatte genug gelitten: Halb totgeschlagen hatte sie auch noch ein Auge verloren, doch jetzt sollte man sie um Gottes willen in Frieden ziehen lassen. Sie war verstümmelt, aber sie lebte – und sie war nicht blind.

Nicht blind! In diesem Gedanken suchte er Trost. Vermutlich würde die junge Frau nie wieder in einen Spiegel blicken, um ihr entstelltes Gesicht nicht sehen zu müssen, aber sie würde weiterhin Gottes Schöpfung anschauen können: die Sonne, die grünen Wiesen, die Herbstnebel und den glitzernden Schnee im Winter. Sie könnte lesen und müsste nicht nach der Hitze des Herdes tasten, auf dem sie etwas wärmte, das andere für sie gekocht hatten: Sie kann sehen, sie – –

Plötzlich lief ihm Eiswasser den Rücken entlang und sein Mund verzog sich zu einem Ausdruck des Entsetzens. Ihm war zu Bewusstsein gekommen, dass die Augen des Mädchens etwas erblickt hatten, das sie niemals hätten sehen dürfen. Hatte der Mann nicht damit geprahlt, dass er die Frau gar nicht kenne, dass sein verbrecherischer Kumpan bloß die Erstbeste genommen habe, die auf die Geldscheine und seine treuherzigen Augen hereingefallen sei?

(seine Augen)

Sie hatte sein Gesicht gesehen … das Gesicht ihres Entführers gesehen! Oh Gott! Sie war eine Zeugin … und Zeugen sind gefährlich! Keine Hoffnung mehr. Die Verbrecher würden das Mädchen niemals gehen lassen. Sie würden es töten. Von Anfang an war die junge Frau zum Tode verurteilt gewesen.

Wieder wandte er sich an Gott und fragte: „Warum?“, weil er den Ratschluss des Herrn nicht verstehen konnte. Aber so sehr er auch drängte, sein Gott blieb stumm. Martin war auf sich selbst gestellt und genauso verloren wie das Mädchen, für das er erneut zu beten begann. Anschließend wollte er auch für ihre Mörder ein stilles Vaterunser sprechen. Aber er vermochte es nicht. Denn jedes Mal, wenn er in Gedanken zu einem Gebet ansetzte, durchtrennte ein imaginäres Messer seine Worte. Die Klinge war breit und scharf und sah genauso aus wie jene, mit der sie dem Mädchen das Auge herausgeschnitten hatten. Martin bat Gott, er möge ihn jetzt nicht verlassen und ihm die Kraft geben, für die Mörder des Mädchens um Vergebung zu bitten. Doch er fühlte keine himmlische Macht, die ihm das Herz stärkte. Da war nur öder, kalter Stein. Hunderttausend Tonnen behauenen Steins, aus denen man einst zur Verherrlichung des Allmächtigen diesen Dom errichtet hatte.

Martin spürte die erwartungsvollen Blicke der Gläubigen auf sich ruhen, die gekommen waren, um mit ihm die Messe zu feiern. Aber er wusste jetzt nicht, wo der Gott war, dessen Wort er verkündigen sollte. Sein Blick glitt durch die Reihen: Frauen, Männer und auch Kinder mit ihren Müttern und Vätern waren gekommen. Außerdem viele Großmütter und Großväter. Liebe deinen Nächsten wie dich selbst, sollte er ihnen zurufen und für dieses Wort mit seinem Verhalten Zeugnis ablegen. Er sollte ihnen ein Vorbild sein und jedem Einzelnen hier die Kraft geben, auch die rechte Wange hinzuhalten, wurde er auf die linke geschlagen. Er sollte ihnen sagen: Seid frei von Zorn und Rachsucht, denn Gerechtigkeit spricht Gott der Herr allein! Aber da war kein Gott, und wenn da kein Gott war,

(wo war er?)

dann gab es weder Hoffnung noch Gerechtigkeit und alles war sinnlos. Martin fühlte eine schier unerträgliche Leere in sich explodieren. Drei, vier Sekunden lang schloss er die Augen.

Als er wieder in die Gesichter der Gläubigen blickte, wurde ihm plötzlich bewusst, wie eitel und selbstsüchtig er all die Jahre gewesen war. Er hatte die Liebe zu Gott, von dem er nie etwas verstanden hatte, über die Liebe zu den Menschen gestellt. Seit er denken konnte, hatte dieser unverstandene Gott zwischen ihm und den Menschen gestanden. Er hatte seine Nächsten nicht gesehen, weil er immer zum göttlichen Himmel aufgeblickt hatte. Er war Missionar geworden, um Gott zu dienen – nicht, um der Menschen willen. Gewiss, er hatte Amy unterstützt und ihr das Geheimnis anvertraut, weil sie ihm versprochen hatte, den verbrecherischen Plan zu durchkreuzen. Aber in Wahrheit hatte er viel zu wenig getan, weil er Priester bleiben und nicht Krieger werden wollte. Liebe deinen Nächsten wie dich selbst, lautete Gottes Gebot, aber jetzt wollte Martin die Menschen lieben, ohne dass es ein Gott ihm befahl. Und wenn sie dich schlagen, dann erhebe nicht deine Hand, wollte er verkünden, doch dann sah er wieder dieses Messer und das blutende Auge. Die Klinge kratzte über die Knochen des Mädchens.

Die Wange hinhalten? Die Wange, ja, aber nicht das andere Auge. Das durfte auch Gott nicht verlangen. Martins innere Leere begann sich mit der Liebe zu den Menschen und dem Wunsch nach Gerechtigkeit zu füllen. Ich will Gerechtigkeit, sagte er sich, aber dem Wunsch nach Gerechtigkeit entstieg alsbald die Sehnsucht nach Rache. Die Rache ist mein, hatte Gott, der Herr, verkündet und Martin war sein Diener. Aber viel mehr noch war er ein Mensch. Die Verbrecher hatten gesagt, das Mädchen sei eine Hure, aber es war keine Sünde, eine Hure zu sein, denn auch Maria Magdalena war eine Hure gewesen. Aber es war eine schwere Sünde, eine Frau zu schlagen, und es war eine Todsünde, einer Frau die Augen aus dem Kopf zu reißen. Und wieder kratzte das Messer über den Schädelknochen. Martin hörte die Schreie des Mädchens und sah es zucken und sich in unerträglichen Schmerzen winden. Düstere Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Er wollte schreien: Herr, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun! Aber sie hatten ganz genau gewusst, was sie taten. Sie hatten das Mädchen gequält und ihn, einen Diener Gottes, verhöhnt und verspottet. Ein stechender Schmerz bohrte sich in seine Stirn wie eine weißglühende Nadel.

Als dieser Schmerz nach einer Weile wieder nachließ, hatte Martin verstanden. Er hatte begriffen, dass er kein Priester war, sondern nur ein armseliger, hinfälliger Mensch, der Gott gesucht, aber nicht gefunden hatte. Nie hätte er in einer Kirche das Wort Gottes verkündigen dürfen. Niemals, denn für ihn waren jetzt Liebe und Hass keine Gegensätze mehr, sie waren Teil eines größeren Ganzen. Seid tolerant und liebt euch, wollte er nun predigen, aber lasst nicht zu, dass sie euren Kindern die Augen aus dem Kopf reißen. Tötet die Mörder eurer Kinder, jeden einzelnen!

T ö t e ts i e !

T ö t e ts i e !

T ö t e ts i e !

Unruhe machte sich breit. Martin hatte die Arme erhoben und weit ausgebreitet. Sie taten jetzt nicht mehr weh. Die Gläubigen erwarteten seinen Segen, aber Martin hatte die Augen fest geschlossen und war tief in sich versunken.

Schließlich begann er, die Lippen zu bewegen. „Tötet die Mörder eurer Kinder!“, murmelte er kaum hörbar. Es war nicht das Gesetz von Aug um Aug und Zahn um Zahn, das ihm durch den Kopf ging, sondern ein Gesetz der Liebe, das viel mehr verlangte. Und als er dieses Gesetz mit all seinen Konsequenzen erkannt hatte, schlug er die Augen wieder auf und sagte leise: „Ich weiß nicht, wie du heißt, Mädchen. Aber verzeih mir, denn es muss so sein.“

Dann sprach er laut und deutlich – und wurde immer lauter: „Deine Mörder sollen endlose Qualen erleiden. Man soll ihnen die Ohren abschneiden und die Gedärme aus dem Leib reißen und sie auf einer dreckigen Wäschehaspel aufrollen. Bis zum Hals soll man deine Mörder in der Erde vergraben und ein eiserner Pflug soll über ihre Köpfe ackern – – !“ Er fing an zu schreien, bis sich seine schrille Stimme überschlug und weißer Schaum von seinen Lippen spritzte.

Da trat Sharon aus dem Schatten einer Säule hervor, das Gesicht hart wie Stein, und zischte: „Fahr zur Hölle, verfluchter Priester!“ Entschlossen griff sie in ihre Handtasche. Die Sprengkapsel in Martins Napalm-Gürtel explodierte mit einem trockenen Knall und ein Feuerball stieg auf. Sekunden später war zehn Kilometer weiter nördlich ein ähnlicher Knall zu vernehmen. Das Bauernhaus brannte nieder bis auf die Grundmauern.

[image: image]

Schreie des Entsetzens hallten durch den Veitsdom.

Martin stand lichterloh in Flammen, die Arme hoch erhoben, als wollte er die Menschen segnen. Seine Augen sprühten, seine Stimme war ein Brüllen.

Franks Agenten zogen die Waffen, Malcolms Leute waren schneller. Sie schossen sofort. Scott Defoe ging zu Boden, Todd Jefferson wurde durch einen Kugelhagel in Deckung gezwungen. Maschinenpistolen knallten. Querschläger. Verletzte. Schreie. Im Dom brach Panik aus. Die Menschen drängten zu den Ausgängen. Ein alter Mann stürzte. Die Flüchtenden trampelten über ihn hinweg. Ein Touristenpolizist schrie in ein Funkgerät.

Wieder Schüsse.

Martin hielt sich nach wie vor aufrecht. Er brannte wie eine Fackel. Ein beißender Geruch nach Benzin und verbranntem Fleisch breitete sich aus. Schließlich sank er auf die Knie und brach zusammen. Martin verbrannte bei lebendigem Leib, ohne einen Laut des Schmerzes von sich zu geben.

„Wir müssen hier weg!“ Louise zerrte John Richtung Ausgang. Eine schreiende Menschentraube hatte sich gebildet. Es wurde gestoßen, gedrängt, getreten und geboxt. Die Menschen, denen es gelang, sich ins Freie zu wühlen, stoben in wilder Flucht auseinander. Auch John und Louise zwängten sich nach draußen. Dabei musste John harte Schläge einstecken; Blut tropfte aus seiner Nase.

Auf dem Platz vor dem Dom wurden Waffen sichtbar. Wieder Franks und Malcolms Leute – aber andere. Beide Seiten eröffneten das Feuer sofort. Eine flüchtende Frau wurde getroffen. Die Schüsse kamen von überall her.

John und Louise waren vollkommen orientierungslos. Sie wussten nicht, wohin sie sich wenden sollten. Er wollte nach rechts: „Dort, die kleine Gasse!“ Doch Louise hielt ihn zurück. In dieser Richtung hatte sie einen Mann (Roman) erspäht, der sich mit den Ellenbogen gegen den Strom der Flüchtenden einen Weg bahnte. Louise war Roman noch nie begegnet, hatte instinktiv aber sofort gespürt, welche Gefahr von ihm ausging.

„Da rüber!“, schrie sie und zeigte auf den Torbogen, durch den sie heute schon einmal gegangen waren. In gebückter Haltung stürmten sie los. Noch immer wurde geschossen. Nach zwanzig Metern stolperte Louise und stürzte. John stoppte und rannte zurück.

Roman kollidierte mit einem Trupp Gardesoldaten, die Richtung Dom liefen. Sie beschimpften ihn und stießen ihn zur Seite. Wertvolle Sekunden für Louise und John. Er zerrte sie hoch. Nahm ihre Hand. Sie hasteten weiter. Durch einen zweiten Torbogen erreichten sie den Hradschiner Platz. Gehetzt blickte sich John um. Kein Taxi. Nicht einmal ein Auto, aus dem er den Fahrer zerren hätte können. Da fiel sein Blick auf einen jungen Burschen, der gerade von einem Motorrad stieg und verwirrt auf die flüchtenden Menschen schaute.

„Louise! Dort, das Motorrad!“

Sie sprinteten los. John stieß den Burschen zu Boden und schwang sich auf die hellblaue Honda. Bevor sich der perplexe Junge aufrappeln konnte, heulte schon der Motor auf.

(Unterdessen zog sich Sharon mit Malcolms Männern zurück. Keine Schüsse mehr. Die CIA-Agenten stürmten zu den Autos.)

Louise sprang auf und klammerte sich an John, der im selben Augenblick die Kupplung losließ. Seit Jahren war er nicht mehr Motorrad gefahren. Ihm fehlte die Übung. Schalten war schon einfacher gewesen. Die ersten Meter fuhr er ruckartig, dann immer schneller. Während sich Louise mit geschlossenen Augen an ihm festhielt, raste er durch Prags enge Gassen. Kurze Zeit glaubte er entkommen zu sein, doch dann erspähte er im Rückspiegel ein schwarz-gelbes Motorrad, das mit hoher Geschwindigkeit näher kam. Instinktiv dachte er an eine Hornisse. Er drehte den Kopf und rief: „Halt dich gut fest! Was auch immer passiert, wir schaffen das schon!“ Dann gab er Vollgas.

John hatte aufgehört, Stimmen zu hören.

Er war auch kein Staubkorn. Jetzt war er nur noch Motorrad, Adrenalin und Straße. Vielleicht noch Treibstoff, aber sonst nichts mehr.

„Motorräder! Scheiße, verfluchte Scheiße!“ Frank standen drei schnelle Autos zur Verfügung, aber kein einziges Motorrad. In einer Stadt wie Prag mit einem Auto ein Zweirad auf Sichtkontakt zu verfolgen, war jedoch schwierig, wenn nicht unmöglich. Seine ganze Hoffnung ruhte nun auf dem Peilsender in Louises Handtasche.

Frank saß im Fond des gepanzerten Audi RS6 und starrte auf seinen Laptop, während Foster mit kreischenden Reifen und Blaulicht durch die Stadt jagte. Dawlish war Beifahrer. Mit der Rechten hielt er sich an dem Haltegriff über der Tür fest, seine Linke hatte er auf die Pumpgun gestützt. Ein M16 war hinter dem Fahrersitz arretiert.

„Gib Gas, gib Gas!“, rief Frank, während er den roten Punkt auf seinem Laptop verfolgte, der ihm Louises und damit Johns Position zeigte. Foster schaltete zurück und trat das Gaspedal durch. Mit röhrendem Motor schossen sie über das Kopfsteinpflaster.

Bremslichter, jede Menge Bremslichter.

Scheiße!

Foster fluchte. Vor ihm kamen die Autos zum Stehen, der Querverkehr war sehr dicht. Foster zog links an der Kolonne vorbei und spähte nach einer Lücke. Als er sie sah, drängte er sich mit heulender Sirene zwischen die Autos und beschleunigte in der Straßenmitte, was der Audi hergab.

„Verflucht!“ Eine rote Ampel.

„Das geht sich aus!“, schrie Frank. „Gib Gas und fahr links. Nach links, sage ich, dort, auf den Hügel, und dann wieder links. Mach schon, mach schon, mach schon!“

Fosters Füße bewegten sich unablässig. Gas, Bremse, Gas, Bremse, Kupplung, Gas und Vollgas. Der Audi schleuderte durch die Kurve und sprang mit hoher Geschwindigkeit auf eine lang gezogene Gerade.

„Da, die schwarz-gelbe Suzuki!“, rief Dawlish. „Vielleicht kann ich den Typen abschießen.“ Er öffnete das Fenster und zielte mit der Pumpgun. Aber die Suzuki war schon wieder in einer Kurve verschwunden.

„Rick, wir müssen näher ran!“

„Ich geb mein Bestes“, knurrte Foster. Sekunden später donnerten sie haarscharf an einem Laster vorbei und verloren mit einem dumpfen Knall den rechten Seitenspiegel.

Frank orientierte sich. Sie rasten durch eine Straße namens Vaníčkova. Jeden Moment mussten sie am Sportstadion vorbeikommen. „Wo seid ihr?“, rief er in das Funkgerät. Seine beiden anderen Wagen gaben ihre Position durch. Einer befand sich dicht hinter ihm, den zweiten dirigierte er auf die andere Seite des Petřín-Parks, in die Karmelitská. Frank wollte ihnen den Weg abschneiden.

Der Plan schien zu funktionieren. „Wir holen auf!“, rief er, aber seine Freude war voreilig, denn kurz darauf bog John scharf links ab und hielt direkt auf den Petřín-Park zu.

„Und jetzt?“, rief Foster. „Soll ich ihm nachfahren?“

„Nein, das schaffen wir nie. Dreihundert Höhenmeter, steil bergab, und jede Menge Bäume. Wir fahren außen herum. John muss wieder auf die Straße zurück. Sie hetzen ihn. Er muss schnell fahren, immer schneller. Also weiter, weiter!“

Foster raste in eine enge Rechtskurve. Als sie nur wenig später frontal auf eine Straßenbahn zuschossen, sprang Dawlish mit beiden Beinen auf ein unsichtbares Bremspedal. Er sah sich zerschellen. Aber sie hatten Glück und drifteten vorbei.

Zweihundert Meter weiter stockte der Verkehr. Eine Panne! Foster fasste es nicht. Zehn Sekunden, zwanzig Sekunden. Die Sirene heulte, der Gegenverkehr rollte weiter. Dreißig Sekunden. Endlich stoppte ein Lastwagen und ließ Foster vorbei. Beschleunigen, beschleunigen! Dann wieder ein Stau. Dieses Mal ein mächtiger. Nichts als stehende Autos.

„Fahr auf den Gehweg“, rief Frank, „der ist breit genug!“

„Aber die Fußgänger!“

„Scheiß auf die Fußgänger! Rauf auf den Gehweg und vorne links. Dann sind wir wieder im Geschäft! Fahr schon, fahr schon!“

Mit zusammengebissenen Zähnen lenkte Foster den RS6 über die Bordsteinkante. Er stemmte sich hinter das Lenkrad und hielt den Atem an, als er auf das Gaspedal stieg. Aber die Passanten sprangen geschickt zur Seite. Foster rammte eine Mülltonne und ein paar Meter weiter krachten sie zurück auf die Straße. Foster stieß ein heiseres Lachen aus und fuhr jetzt noch verwegener.

Einer von Franks Wagen donnerte über die Mánesův-Brücke Richtung Josefstadt, der andere krachte in einen Laster. Totalschaden. Damit standen Frank jetzt nur noch zwei Autos zur Verfügung, die sich in einer Art Zangenbewegung auf das flüchtende Motorrad zubewegten.

„Da!“, schrie Frank. „John muss ganz in der Nähe sein. Sperrt die Augen auf! Vielleicht kommt er zurück auf die Straße.“ Dawlish lockerte den Griff um seine Pumpgun. Jetzt war sie nicht mehr Haltegriff, sondern wieder Waffe.

Auf der linken Seite war ein steiler Abhang mit einer Stiege aus Beton. Das Ende des Petřín-Parks, durch den John kurvte. Frank und Dawlish beobachteten den bewaldeten Hang, als plötzlich die hellblaue Honda quer über die Fahrbahn sprang. Louises rote Haare flatterten wie eine Fahne im Wind. Dahinter die Suzuki. Der Abstand betrug weniger als zehn Meter.

„Sichtkontakt!“, schrie Frank in das Funkgerät. „Wir haben Sichtkontakt!“, und kurz darauf rasten sie über die Legií-Brücke. „Sie sind dicht vor uns. Gleich kommen sie auf euch zu.“ Er sah sich schon die Flüchtenden stellen, doch auf der Smetanovo wurde der Verkehr sagenhaft zäh. Keine Möglichkeit auszuweichen. Nicht einmal mit Gewalt. John hingegen kam zügig voran. Er schlängelte sich mit der Honda zwischen den Autos durch und bog in das alte Judenviertel ein, wo die Gassen eng und verwinkelt waren. Der Abstand wurde größer.

„Mist!“, fluchte Frank, „verdammter Mist!“, als er begriff, dass sie keine Chance mehr hatten, aufzuholen. Angespannt starrte er auf seinen Laptop. Plötzlich stutzte er. John hatte begonnen, wilde Haken zu schlagen. Er fuhr links, fuhr rechts, fuhr um einen Häuserblock herum, dann wieder links und rechts, als wollte er gar nicht mehr aus dem Gassengewirr des Judenviertels entweichen.

„Der Kafka-Platz“, rief Frank. John hatte im Bemühen, die Suzuki abzuschütteln, schon dreimal diesen Platz gekreuzt. „Rick, fahr nach rechts, Richtung Kafka-Platz. Vielleicht haben wir Glück und erwischen sie dort.“

John glaubte, die Suzuki abgehängt zu haben. Soeben wollte er die Geschwindigkeit reduzieren, um durch eine schmale Einbahn der wilden Hatz zu entkommen, als ein schwarzer Mercedes auf ihn zuschoss. Mit hoher Geschwindigkeit und blinkender Lichthupe raste Semir gegen die Einbahn.

John bremste. Er versuchte, in die Seitengasse rechts von ihm auszuweichen, war aber viel zu schnell unterwegs. Die Honda rutschte unter ihm weg. Mit einem Schrei ließ Louise los. Sie schlitterte über das Pflaster, während John verbissen die Maschine festhielt. Der Motor heulte auf wie eine Sirene. John schleuderte auf das gläserne Portal eines Reisebüros zu und krachte in die Scheibe, die regelrecht explodierte. Wie tot blieb er in den Trümmern liegen. Louise, vom Sturz schwer benommen, kroch auf allen vieren über die Straße. Zwischen zwei parkenden Autos fand sie Schutz.

In dem Moment, als John die Kontrolle über das Motorrad verlor und Louise über das Pflaster schlitterte, raste auch Franks Audi auf den Kafka-Platz. Sie sahen den Unfall, den schwarzen Mercedes, dann die Hornisse. Foster reagierte sofort. Er lenkte nach rechts, gab Gas und rammte die Suzuki. Es krachte trocken. Metall gegen Metall. Der Motorradfahrer (Walter Dreyer, wie sich später herausstellte) wurde gegen die kugelsichere Windschutzscheibe geschleudert. Einen Moment sah man nur wirbelnde Arme und Beine. Dreyer flog über das Autodach hinweg und drehte sich in der Luft um die eigene Achse. Vier Meter weiter schlug er auf und blieb liegen.

Sie stießen die Autotüren auf. Foster mit seiner Pistole, Dawlish mit der Pumpgun. Die ersten Schüsse fielen. Fluchend riss Frank das M16 aus der Halterung. Schreie hallten über den Platz. Die Passanten stoben auseinander. Einige warfen sich zu Boden, die meisten suchten ihr Heil in der Flucht. Sirenen heulten. Die Verfolgungsjagd war der tschechischen Polizei nicht entgangen.

Während Semir Feuerschutz gab, versuchte Roman, John, der ihm auch als lebender Schutzschild diente, in den Mercedes zu zerren. Projektile klatschten gegen den gepanzerten Audi. Foster erwiderte das Feuer, zwang Semir in Deckung, traf ihn aber nicht. Jetzt eröffnete Frank das Dauerfeuer. Es hörte sich an wie im Krieg, als die Geschosse in den Mercedes einschlugen. Glas splitterte. Querschläger pfiffen. Frank wechselte das Magazin und schoss weiter, als wollte er Semir mitsamt seinem Wagen in seine Einzelteile zerhacken.

„Vorsicht!“

Dawlish stieß Frank zur Seite. Da flog auch schon die erste Kugel an seinem Kopf vorbei. Walter Dreyer, von allen für tot gehalten, hatte sich wieder erhoben und mit einer Pistole zu feuern begonnen. Dawlish schoss zurück. Er traf Dreyer in die Brust. Die Wucht der Schrotladung streckte ihn nieder wie der Schlag einer Riesenfaust. Dawlish repetierte und feuerte weiter. Wie ein Roboter marschierte er auf Dreyer zu, der vor ihm auf dem Kafka-Platz lag, und feuerte aus der Pumpgun einen Schuss nach dem anderen ab. Die Schrotkugeln zerrissen Dreyers Ledermontur, Blut quoll hervor. Dawlish schoss, bis das Magazin leer war. Als er neben Dreyer stand, lud er nach und jagte ihm zwei weitere Ladungen Schrot durch das geschlossene Helmvisier. Zurück blieb ein rauchendes, blutiges Loch.

Frank sah ein schwarzes Auto heranjagen. Er kniff die Augen zusammen, doch als er erkannte, dass es sein zweiter Wagen war, atmete er auf. Der Audi Q7 hielt direkt auf Semir zu, der hinter dem Mercedes in Deckung gegangen war. Semir drehte sich um und feuerte beidhändig auf den Q7: „Fahrt zur Hölle, ihr Arschlöcher!“

Der Q7 raste weiter und rammte Semir, rammte den Mercedes. Es krachte. Ein Schrei. Die Stoßstange zertrümmerte Semirs Becken, seine Eingeweide platzten. Mit hervorquellenden Augen gab er nasse, gurgelnde Laute von sich. Semir spuckte Blut auf die Kühlerhaube des schwarzen Q7, sackte zusammen und starb.

Die Autotüren flogen auf. Ein Mann und eine Frau. Beide bewaffnet. Ab diesem Moment konzentrierte sich alles auf Roman.

Roman überblickte die prekäre Situation sofort. Er stieß John zur Seite und rollte sich ab. Nur raus aus der Feuerlinie! Im Mauerschatten des demolierten Reisebüros fand er Deckung. Von Foster verfolgt lief er eine schmale Gasse entlang. Da erspähte er unvermutet in einem Hauseingang eine verängstigte Touristin, die auf dem Boden kauerte. Ein zartes, blondes Wesen mit nagelneuen Turnschuhen. Roman riss sie auf die Beine und umklammerte sie mit seiner Linken. Er spürte die kleinen, festen Brüste seines lebenden Schutzschildes, fühlte das angstvolle Beben der Frau, und plötzlich schoss ihm eine teuflische Lust in den Unterleib. Automatisch presste er sie noch enger an sich und drückte sein Gesicht gegen ihre Wange. Ein Hauch von Parfum stieg ihm in die Nase und dann roch er die Angst, die in diesem zitternden Körper tobte. Diesen besonderen Duft hatte er schon immer geliebt, weil er ihm das Gefühl von Macht und Kraft verlieh. Die Frau begann zu weinen, und ihre Tränen rannen so heiß und so süß über ihr verzerrtes Gesicht, dass er diese glitzernden Tropfen am liebsten von ihren Wangen geleckt hätte. Aber erst musste er kämpfen und er konnte nicht sagen, was ihn in diesem Augenblick mehr erregte: Der bevorstehende Kampf oder die schluchzende Frau in seinen Armen. Er zielte auf Foster. Ihn musste er töten, danach konnte er flüchten. Dann würde auch sein zitternder Schutzschild ganz ihm gehören. Bald schon würde er die Frau (ficken) kreischen hören, irgendwo in einem dunklen Keller, und in Romans Gedankenwelt verschmolz der Wunsch, Foster zu töten, mit dem Geschrei der Frau zu einem gigantischen Feuerwerk.

Fosters Blick war auf Roman gerichtet. Nur zwölf Meter waren sie voneinander entfernt. Alles ging rasend schnell.

Roman zielte, Foster zielte.

Aber da war diese Frau, und Roman presste sein Gesicht so dicht an das ihre. Kein gutes Ziel! Doch Foster wusste, dass er nicht zögern durfte. Er musste Roman mit nur einem Schuss töten. „Denk nicht nach, sondern schieß!“, hatte Frank gesagt und …

Scheiß drauf!

Foster drückte ab.

Roman drückte ab.

Der Knall hörte sich an wie ein einziger Schuss. Roman glaubte, Foster getroffen zu haben, und wollte sich schon seinem nächsten Ziel zuwenden (das wäre Frank gewesen, der sich unerwartet rasch genähert hatte), als er einen ungeheuer harten Schlag gegen die Stirn erhielt. Fosters 9-mm-Parabellum traf Roman wie ein Dampfhammer. In seinem Kopf krachte es.

ENDE!

Es ist zu Ende!

Mit atemraubender Macht kam Roman zu Bewusstsein, dass er sterben würde. Das war’s dann. Scheiße! Schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen. Sie wurden größer. Er taumelte. Das Gesicht voraus stürzte er auf ein Kanalgitter.

Die Touristin, unfähig, auf eigenen Beinen zu stehen, kroch über die Straße Richtung Bürgersteig, wo sie sich einrollte wie ein Igel und sich nicht mehr bewegte.

Roman lag da wie tot, aber das Leben in ihm war noch nicht erloschen. Sein Inneres bäumte sich auf. Er wollte nicht gehen, sich nicht in der Dunkelheit verlieren, und in Gedanken rief er nach Semir, seinem väterlichen Freund. Semir war tot, daran bestand kein Zweifel, Roman hatte den Q7 gesehen, der ihn zerquetscht hatte. Dennoch rief er nach ihm – und bald schon vernahm er Semirs Gespensterstimme, wie das verklingende Echo eines rauschhaften, von Gewalt geprägten Lebens: „Töte sie, töte sie alle!“, schrie Semir rau. „Und dann fick die Touristen-Nutte, wie du Amy und all die anderen gefickt hast.“

TÖTEN!

Ja, töten! Roman wusste, dass er die Touristin nicht mehr ficken würde, sein Lebensfaden war durchtrennt. Aber mit letzter Kraft wollte er wenigstens einen noch töten. Einmal noch wollte er den Rausch der Macht spüren, dieses erregende Gefühl, Herr über Leben und Tod zu sein.

Aber seine Hand gehorchte ihm nicht mehr. Sie war kalt und leblos. Seine Beretta, die ihn so viele Jahre begleitet und nie enttäuscht hatte, lag in seiner Faust, doch er konnte die Finger nicht krümmen … den Abzug nicht drücken. Über Romans Gesicht floss Blut und tropfte durch das Kanalgitter in den dunklen Abwasserschacht, dessen Sohle sich in der Tiefe nicht ausmachen ließ. Er versuchte, sich auf den Rücken zu drehen, um den blauen Himmel zu sehen. Er wollte nicht sterben, während er in einen Gully starrte und dessen Gestank roch. Aber er konnte sich nicht bewegen.

So ein Scheißdreck!

Roman schloss die Augen. Jeden Moment erwartete er, dass der Film seines Lebens vor ihm ablief. Doch da war nichts. Nur das Kanalgitter und die Kälte, die langsam durch sein Rückenmark kroch. Wie durch Watte hindurch vernahm er Schreie und das Wimmern der Verletzten, die zwischen die Fronten geraten waren. Auch Franks Kommandos, als dieser seine Autos wegschickte, weil er allein auf das Eintreffen der Polizei warten wollte, waren meilenweit entfernt. Das alles hatte für Roman keine Bedeutung mehr. Die Verwundeten und Franks davonrasende Autos waren nicht mehr Teil seines Lebens.

Er fühlte, dass ihm nur noch wenige Atemzüge vergönnt waren, und er dachte an das weiße Licht, von dem er gehört hatte, dass Sterbende es sahen. Aber das einzig Helle, das vor seinem geistigen Auge erschien, war der Feuerblitz des Napalms, das im Veitsdom den Priester verbrannt hatte. Angestrengt versuchte er, sich an die russische Stripperin zu erinnern – die Letzte von vielen, die er gevögelt hatte. Ihre Schreie waren so schön gewesen, aber ihr Gesicht war verschwommen, sah aus wie Brei.

Die schwarzen Flecken wurden größer, ein Teil seines Gesichtsfeldes war schon vollkommen blind. Angesichts des Todes stieg in Roman die Frage auf, ob er etwas in seinem Leben bereute, aber so angestrengt er auch in sich hineinblickte und -hörte, er fand nichts, das ihm leidtat. „Ich habe mein Leben gelebt und jetzt gehe ich ins Nichts“, flüsterte er in den stinkenden Gully und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Er dachte an einen tiefen und traumlosen Schlaf. „… denn wer den Schlaf nicht fürchtet“, hatte Semir ihn gelehrt, „muss auch keine Angst vor dem Tod haben.“

(ganz recht)

Doch plötzlich überfiel ihn das kalte Entsetzen. Led Zeppelin und die Tote aus dem Heavy-Metal-Keller: Amy Russborough! Er sah sie durch das Kanalgitter in der Dunkelheit des Abwasserschachts; ein unheimliches Licht umgab sie. Er sah ihren verstümmelten Körper, ihre gehäuteten Brüste und die schwarzen Augenhöhlen, aus denen Blut floss. Amys Gesicht verzerrte sich zu einer furchtbaren Grimasse, und als ihre eiskalten Hände nach seinem Herz fassten, schrie er laut auf – und schreiend stürzte er hinab in den Kanal, stürzte immer tiefer durch eine kalte Finsternis, mitten hinein in ein Grauen, das kein Ende, aber einen schrecklichen Namen

(Hölle)

hatte. Kurz bevor Roman starb, hörte er Amy lachen.

Ein tiefes und bösartiges Lachen.
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Das Spital, in das man John nach dem Unfall gebracht hatte, war ein grauer, dreistöckiger Bau mit altmodischen, weißen Fenstern, der Frank an eine Schule rund um den Ersten Weltkrieg denken ließ. Sein Taxi hielt gerade vor dem Eingang, als sein Handy klingelte. Laura McLaughlin, stand am Display. Unwillkürlich blies er die Luft aus. In Prag war es jetzt kurz nach eins, und nachdem er sechs Stunden Zeitunterschied abgezogen hatte, wusste er, dass er McLaughlins Frühstück versaut hatte. Das versprach unangenehm zu werden. Bestimmt noch viel unangenehmer als die letzten zwei Stunden, in denen ihm drei echauffierte Vertreter der tschechischen Behörden viele peinliche Fragen gestellt hatten.

Frank stieg aus und nahm den Anruf entgegen.

McLaughlin schäumte vor Wut: „Dreizehn Verletzte und fünf Tote!“, bellte ihre Stimme aus dem Telefon. „Mitten in Prag! Am helllichten Tag! Haben Sie komplett den Verstand verloren?“

„Mit Verlaub“, erwiderte Frank in einem Anflug von morbidem Sarkasmus, „es waren nicht fünf Tote, sondern nur drei.“

„Wieso drei? Man sagte mir, fünf.“

„Für den Priester kann ich nichts. Gleiches gilt für das Mädchen. Das waren die anderen. Außerdem ist das Mädchen nicht in Prag gestorben, sondern zehn Kilometer weiter nördlich.“

„Verflucht, kommen Sie mir nicht mit Spitzfindigkeiten! Sie wissen genau, was ich meine.“

„Selbstverständlich“, sagte Frank, „aber wenn wir uns kurz mal auf den Standpunkt stellen könnten, dass es nur drei Tote gegeben hat, wird die Situation sofort überschaubar. Zwei sind noch nicht identifiziert, vom dritten jedoch wissen wir, dass es sich um Walter Dreyer handelt, einen international gesuchten Berufsmörder. Bestimmt werden wir bald feststellen, dass auch die anderen beiden –“

„Frank, darum geht es nicht“, unterbrach McLaughlin ihn schroff. „Die tschechischen Behörden sind stinksauer, weil sie erstens nicht informiert wurden und zweitens die Angelegenheit mit Sicherheit anders angegangen hätten. Wissen Sie, wie blöd ich dagestanden habe? Und es gibt nichts auf dieser Welt, das ich mehr hasse, als blöd dazustehen! Am meisten aber hasse ich es, wenn ich dumm dastehe, weil mich meine eigenen Leute nicht informieren. Was ist mit Ihnen bloß los? Ich dachte, Sie wollten in Amsterdam bleiben und Fragen beantworten. Ich riskiere für Sie Kopf und Kragen und was tun Sie? Sie veranstalten eine Schießerei.“

„Wir waren knapp dran.“

„Frank, das ist Europa, nicht der Wilde Westen. Und Sie sind nicht Wyatt Earp!“

Wyatt Earp? Franks Zähne mahlten. „Die Earp-Brüder waren mir noch nie sympathisch“, konterte er trotzig, „aber Doc Holliday finde ich echt klasse.“

„Aaah!“, kreischte McLaughlin, dass Frank zusammenzuckte. „Treiben Sie’s nicht zum Äußersten. Die Situation ist ernst. Todernst. Mein Boss, der übrigens auch Ihr Boss ist, spuckt Blut und Galle. Am liebsten würde er Sie grillen.“

„Er konnte mich noch nie leiden.“

„Der CIA-Europachef hat mir auch schon einen Guten Morgen gewünscht. Bei dieser Gelegenheit hat er mir geraten, ich möge mir rechtzeitig Holz und Nägel besorgen.“

„Wozu?“

„Um Sie zu kreuzigen, verflucht noch mal!“

„Hat er wirklich ‚kreuzigen‘ gesagt?“

„Verdammt“, zischte McLaughlin, „warum rede ich mit Ihnen überhaupt? Ich bin ja selbst schuld, wenn ich wegen Ihrer Starrköpfigkeit gefeuert werde.“

„Laura, geben Sie mir noch eine Woche! Eine verdammte Woche bloß!“

„Nein, Frank. Sie hatten Ihre Chance. Sie bewegen jetzt Ihren Arsch nicht fort aus Prag. Sie haben uns die Scheiße eingebrockt, also löffeln Sie sie auch wieder aus. Und zwar ganz. Schaffen Sie das Problem mit den Tschechen aus der Welt. Lassen Sie sich was einfallen. Irgendetwas, aber tun Sie’s und zwar rasch. Anschließend erwarte ich Ihren Bericht. Er sollte detailliert, ausführlich und vor allem wahrheitsgetreu sein. Am besten fertigen Sie gleich ein paar Kopien an, die werden Sie nämlich brauchen. Ich denke, ein Dutzend wird für den Anfang reichen. In der Agency sind einige sehr erpicht darauf, zu erfahren, was da vor sich gegangen ist. Stellen Sie sich auf eine unangenehme Untersuchung ein, die wahrscheinlich ein paar Monate in Anspruch nehmen wird. Ich persönlich tippe eher auf ein halbes Jahr. Wenn Sie das alles überstanden haben, sehen wir weiter.“ McLaughlin legte auf.

Durch eine schwere Holztür, die aussah wie eine Kirchentür, betrat Frank das Spital. Die Eingangshalle war schmal, hoch und alt. Nur der Lift war neu. Links war ein langer, hoher, weißer Gang. Rechts sah es nicht viel anders aus, nur war der Gang nicht weiß, sondern blau. Er begab sich zum Spitalsportier, der gegenüber dem Lift in einer Art Glaskasten saß, und erkundigte sich nach dem Weg in die Notaufnahme.

Nach einer Stunde verließ Frank das Spital wieder und zog sich in sein Hotel zurück. John hatte Schnittwunden, Knochenbrüche und ein Schädel-Hirn-Trauma erlitten – er war nicht ansprechbar gewesen –, aber man hatte Frank gestattet, seine Kleidung zu durchsuchen, und in Johns rechter Hosentasche hatte er unter anderem Martins Warnung entdeckt. Dieses kleine, unscheinbare Stück Papier war mehr als nur ein Fingerzeig. Es glich einem Laserpointer, der direkt auf jenes Wiener Kaffeehaus zeigte, dessen Name auf der Rückseite vermerkt war. Frank hatte keine Ahnung, was in diesem Kaffeehaus vor sich ging oder wer dort verkehrte, aber er hatte sofort gewusst, dass er dringend verlässliche Leute vor Ort benötigte. Durch McLaughlin waren ihm in der CIA fürs Erste die Hände gebunden, aber er konnte nach wie vor auf Nigel Everitts Unterstützung zählen. Also instruierte er Foster und Dawlish und setzte sie Richtung Wien in Marsch.

Was Louises Verbleiben anbelangte, gab es mehrere Möglichkeiten, wobei Frank die schlimmste, dass sie den Killern in die Hände gefallen war, intuitiv ausschloss. Im Feuergefecht am Kafka-Platz waren ihnen nur drei Gegner gegenübergestanden – und alle drei waren tot. Keine Garantie für Louises Sicherheit, aber eine vernünftige Basis für eine optimistische Annahme. Louise war auch in kein Krankenhaus eingeliefert worden; das Büro von Nigel Everitt hatte mittlerweile alle durchtelefoniert. Also, schloss Frank, hielt sich Louise, nur leicht oder gar nicht verletzt, entweder irgendwo in Prag versteckt oder sie hatte die Stadt verlassen. Viel mehr Möglichkeiten gab’s ja nicht. Kurz dachte er an Venedig, aber sein Gefühl ließ ihn eher auf Wien tippen. Es ist eine Falle. Trefft Bruno in Wien, stand auf dem Zettel, der noch immer vor ihm auf dem Tisch lag.

Frank legte sich aufs Bett und schloss die Augen. Aber nicht um zu schlafen, sondern um seine Kräfte zu sammeln, denn bald schon würde er wieder aufbrechen, um das zu tun, was Laura McLaughlin ihm aufgetragen hatte: „Sie haben uns die Scheiße eingebrockt, also löffeln Sie sie auch wieder aus …“

Stunden später, es war gegen 20.30 Uhr, erhielt Frank, der von einem langen Tag und vielen unfreundlichen Gesprächen schon leicht zermürbt war, endlich eine gute Nachricht. Dawlish informierte ihn, dass Louise vor Kurzem in besagtes Kaffeehaus gekommen sei und dass er und Foster sie jetzt in Sicherheit brächten. Des Weiteren sagte er, Louise sei nicht ernsthaft verletzt (sie hatte nur jede Menge blaue Flecken und ein paar Schürfwunden abbekommen), aber schwer geschockt vom Kafka-Platz geflüchtet und eine Weile durch Prag geirrt. Nachdem sie sich wieder gefangen hatte, habe sie sich in den nächstbesten Zug nach Wien gesetzt, um in jenes Kaffeehaus zu gehen, wie sie es mit John für den Fall des Falles vereinbart hatte.



  15.–24. JULI


  Boschs Gemälde sind Variationen über ein Thema. Ihn kümmert ‚ein Volk, darin kein Rat ist und kein Verstand ist in ihnen [Zitat Moses 5, 32]. O daß sie weise wären und vernähmen solches, daß sie verstünden was ihnen hernach begegnen wird! Ich will mein Angesicht vor ihnen verbergen, will sehen, was ihnen zuletzt widerfahren wird; denn es ist eine ungetreue Art, es sind verkehrte Kinder‘.


  Gerd Unverfehrt


  Nun also saß Louise schon den zweiten Tag in diesem Wiener Kaffeehaus und las in Giordano Brunos Buch Über die Monas, die Zahl und die Figur, in dem Amy so viele Notizen gemacht hatte. Aber nichts und wieder nichts. Ihre anfängliche Hoffnung, des Rätsels Lösung fände sich in diesem Buch, schwand mit jeder Stunde ein wenig mehr. Trefft Bruno in Wien, hatte Martin geschrieben. Aber welchen Bruno? War es der Vorname eines weiteren Mittelsmannes? Würde er sie ansprechen? Ihr eine Botschaft zukommen lassen?


  Louise hatte keine Ahnung.


  Als sie gegen neun Uhr abends vom langen Sitzen Kreuzschmerzen bekam, zog sie sich mit Dawlish und Foster, die in diesen Tagen nicht von ihrer Seite wichen, in das Apartment zurück, das die beiden gemietet hatten und wo sie jetzt zu dritt wohnten.


  Louise wusste inzwischen Bescheid. Einiges hatte sie von Foster und Dawlish erfahren, das meiste jedoch von Frank, mit dem sie ein langes Telefonat geführt hatte. Selbstverständlich hatte der erfahrene CIA-Mann Louise vieles verschwiegen, aber sie hatte genug Informationen erhalten, um sich ein Bild von der Gesamtsituation zu machen. Des Weiteren hatte er sie in Kenntnis gesetzt, dass John zwar schwer verletzt worden war, sich aber mittlerweile außer Lebensgefahr und in Sicherheit befand. Frank hatte ihn, sobald er transportfähig war, nach Deutschland in ein amerikanisches Militärhospital verlegen lassen. Und endlich wusste sie jetzt auch, welche Rolle Amy in dieser Affäre gespielt hatte. Nachdem Frank ihr versichert hatte, er werde nicht nur das biologische Waffenprogramm stoppen, sondern auch jene zur Rechenschaft ziehen, die Amy und all die anderen ermordet hatten, hatte Louise sich bereit erklärt, in diesem Kaffeehaus zu warten, in der Hoffnung, Giordano Bruno zu treffen … oder bis sonst etwas passierte.


  Am nächsten Morgen ging sie, von Foster und Dawlish diskret eskortiert, wieder in jenes Kaffeehaus, das aussah, als wäre es mindestens hundert Jahre alt, und las in dem Buch. Vielleicht fand sie ja doch einen Hinweis; aufgeben lag nicht in Louises Natur.


  Gegen Mittag bestellte sie eine Mehlspeise. Doch als sie sich den Mund abwischen wollte, stockte sie. In der Serviette war ein schmaler, handgeschriebener Zettel versteckt. Die Nachricht lautete: Wenn Sie Giordano Brunos Philosophie lieben, kommen Sie um drei Uhr in den Tierpark von Schönbrunn zum Elefantengehege. Allein!


  Louise verließ kurz darauf das Kaffeehaus und informierte an einem vorher festgelegten Treffpunkt Foster und Dawlish. Nach telefonischer Rücksprache mit Frank war die Entscheidung schnell getroffen. Sie lautete: Elefanten schauen!
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  Pünktlich um drei stand Louise vor dem Elefantengehege, betrachtete die Tiere und wartete. Minuten vergingen.


  „Louise?“ Eine leise Stimme.


  Sie fuhr herum. Ein schlanker, großer Mann Ende dreißig hatte sie angesprochen. Jetzt lächelte er. Sie war vollkommen verwirrt.


  „Woher …?“


  „Woher ich Ihren Namen kenne? Das sage ich Ihnen später. Erst möchte ich das Buch sehen. Brunos Buch, Sie wissen schon.“


  „Ja, natürlich.“ Sie gab es ihm.


  Er schlug es in der Mitte auf, hielt kurz inne und schaute – blätterte weiter bis fast an den Schluss und schaute wieder. Schließlich gab er es zurück.


  „Gut, es ist das richtige Buch.“ Wieder ein Lächeln.


  Louise hatte keine Ahnung, woran er das Buch als ‚richtig‘ erkannt hatte, aber sie fragte ihn nicht. Sie fühlte sich überrollt.


  „Wissen Sie“, fuhr er im Plauderton fort, „in dieser Welt kann man nie vorsichtig genug sein. Deswegen hat es auch ein wenig gedauert, bis wir uns entschieden haben, Sie anzusprechen. Wir haben vorher noch ein paar Dinge überprüft – nur um sicher zu sein.“ Sein Gesicht war sehr freundlich.


  „Was für Dinge?“


  „Na ja, wir haben zum Beispiel über Ihre zwei Leibwächter, ich meine Rick Foster und Jason Dawlish, ein paar Erkundigungen eingezogen. Ihre Namen festzustellen, war nicht sonderlich schwierig, aber es hat ein wenig gedauert, bis wir wussten, dass sie für N.E.S.S. arbeiten. Das hat uns sehr beruhigt, denn wer sich in der Branche ein wenig auskennt, weiß, dass Nigel Everitt zwar gern für westliche Geheimdienste arbeitet, aber keine Beziehungen zur Mafia, Terrororganisationen und solchen Leuten unterhält. Was das anbelangt, ist er sauber.“


  „Und jetzt …?“ Louise blinzelte.


  „… gebe ich Ihnen noch ein paar Informationen, damit Sie wissen, wo wir zurzeit stehen. Anschließend werde ich Sie bitten, mir zu sagen, was Sie für uns tun können. Dann sehen wir weiter. Gut?“


  „Gut“, nickte Louise.


  „Es war Martin Kovač“, erklärte der Mann, „der den Kontakt zu Amy hergestellt hat. Er war fest überzeugt, dass sie die richtigen Verbindungen hatte.“ Er lächelte. „Wissen Sie, bei einem Anliegen wie dem unseren geht man nicht einfach auf ein Polizeirevier und sagt: Hallo, ich hätte da was für euch! Habt ihr Interesse? Und bei den Geheimdiensten kann man sowieso nicht vorsichtig genug sein. Man weiß schließlich nie, für wen diese Leute wirklich arbeiten. Vermutlich wissen sie es oft selbst nicht.“ Er wiegte den Kopf. „Aber auf einmal sind die Dinge aus dem Ruder gelaufen. Martin hatte uns mitgeteilt, dass erstens Amy ermordet wurde, und zweitens, dass er einen Mann namens John und eine kleine, rothaarige Frau treffen wolle: Sie, nehme ich an.“ Pause. „Tja, aber mittlerweile wurde auch Martin umgebracht. Wir haben es in den Nachrichten gehört. Die Medien behaupten, das anschließende Feuergefecht hätte sich im Rahmen eines Antiterroreinsatzes ergeben. Aber wir wissen aus verlässlicher Quelle, dass die CIA beteiligt war. Manche Kontakte sind eben unbezahlbar. Wie auch immer. Das Kaffeehaus war der geplante Treffpunkt. Ursprünglich erwarteten wir eine Frau mit brünetten Haaren, die in Brunos Buch liest und deren Vorname Amy lautet. Mehr hatte uns Martin nicht verraten. Aber nachdem die Dinge eskaliert sind, ich meine Prag, hielten wir Ausschau nach einer rothaarigen Frau, die in diesem Buch liest. Martin hatte vermutet, dass Amy die Stafette weitergegeben hatte. So, und jetzt komme ich zu meiner Frage: Können Sie den Kontakt zu jenem Mann herstellen, für den Amy gearbeitet hat?“


  „Ja“, sagte Louise fest.


  „Wie lautet sein Name?“


  „Frank. Mehr weiß ich nicht.“


  „Schön! Das ist auch unser Wissensstand. Überdies hörte ich, dass ein gewisser Frank Ciccone in Prag die Schießerei veranstaltet hat. Sollte er der gleiche Frank sein, von dem Sie reden, dann glaube ich, dass wir den richtigen Mann gefunden haben. Wissen Sie, es wird immer viel geredet und versprochen, und anfangs waren wir, ich geb’s zu, ziemlich skeptisch, als Martin von Amy mit ihren Verbindungen erzählte. Inzwischen sieht die Sache jedoch deutlich anders aus. Der Mann, ich meine Frank, hat gehandelt! Das war mehr als die Unterschrift unter einem Vertrag. Drei von den Scheißkerlen sind tot! Das finde ich gut. Eigentlich super! Na ja, natürlich tut mir das Mädchen leid, das verbrannt ist, und Martins Tod war ein harter Schlag. Er war ein guter Priester und ein noch viel besserer Mensch. Ich hab ihn sehr gemocht. Das wollte ich nur sagen, damit Sie verstehen, warum ich so freimütig rede. Kommen Sie heute Abend um zehn ins Radisson Blu. Dort gibt es eine nette Hotelbar.“ Er beschrieb sie ihr. „Setzen Sie sich an den ersten Tisch in der linken Ecke. Er wird reserviert sein. Man wird Sie ansprechen. Dort erfahren Sie, was wir zu bieten haben.“
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  Also begab sich Louise um zehn in das Radisson Blu. Das Gespräch dauerte über eine Stunde. Anschließend gab sie Foster und Dawlish Bescheid: „Ich habe mit einem Anwalt namens Kolarowsky gesprochen und jetzt weiß ich, worum sich alles gedreht hat. Es ist immer nur um Giordano Bruno gegangen, aber nicht um den Philosophen. Giordano Bruno ist der Deckname jenes Arztes, der damals in Ruanda verschwunden ist. Er war an der Weiterentwicklung des Waffenprogramms von P.W.I. federführend beteiligt. Jetzt ist er bereit, sein Wissen zur Verfügung zu stellen. Dafür will er aber Geld. Viel Geld. Und Sicherheiten natürlich. Auch Kolarowsky verlangt seinen Anteil. Fünf Millionen Dollar. Und das Geld, so sagte er, müsse ihm in der US-Botschaft übergeben werden. Er will sicherstellen, dass er wirklich mit den Amerikanern verhandelt und mit niemandem sonst. Wird man sich einig, nimmt Kolarowsky seine Provision, damit meine ich die fünf Millionen, und stellt den Kontakt zu Giordano Bruno her.“
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  Während in Wien sonniger Stillstand herrschte (alle warteten), kämpfte Frank darum, dass ihm Laura McLaughlin für die Fortsetzung der Operation zwei Dinge gab. Erstens: Vertrauen. Zweitens: fünf Millionen Dollar, was im Endeffekt das Gleiche war.


  Nach anfänglichen Widerständen gab sie halb überzeugt nach. „Okay,“ sagte sie ernst, „aber kein zweites Prag.“


  „Natürlich nicht!“, erwiderte er und schlug vor, Linda mit der Mission zu betrauen. „Je weniger Bescheid wissen, umso besser. Ich würde diese Sache ja gerne selbst zum Abschluss bringen, aber am Montag beginnt die Untersuchung gegen mich. Da habe ich viele Termine in Langley, die ich, wie Sie sich vorstellen können, schwer absagen kann.“


  Franks Argument zog, McLaughlin stimmte zu.


  Dies geschah am Samstag, und am Tag darauf flog Linda mit einem Diplomatenausweis und einem Koffer voller Geld nach Wien. Nach ihrer Ankunft begab sie sich in die US-Botschaft, um die nächsten Schritte zu besprechen. Anschließend traf sie Foster und Dawlish und instruierte sie.


  Am folgenden Vormittag wurden in der Botschaft mit Kolarowsky die Bedingungen ausgehandelt. Gegen Mittag war man sich einig. „Gut“, sagte Kolarowsky, „dann lassen Sie uns über das Treffen mit Giordano Bruno reden. Er ist nicht in Wien, wie Sie sich vorstellen können.“ Ein Lächeln. „Aber in ein, zwei Tagen könnte er hier sein. Was halten Sie zum Beispiel von übermorgen, so gegen 22.00 Uhr …?“
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  Louise war an diesem Abend sehr angespannt. Während sich Foster und Dawlish bereit machten, saß sie auf der Couch und spielte mit ihrer Armbanduhr.


  Foster drückte seine Zigarette aus. „Ich geh mal voraus und hol den Wagen.“


  „Seid vorsichtig“, sagte sie leise, „und ruft mich an, wenn es vorbei ist.“


  „Klar doch.“ Foster hob den rechten Daumen. Kurz darauf fiel die Tür ins Schloss. Dawlish überprüfte seine Pistole, steckte sie ins Schulterhalfter und schlüpfte in ein leichtes Sakko.


  „Ich wäre gern mitgekommen“, begann sie erneut.


  „Louise …!“ Dawlish setzte sich zu ihr. „Du hast mehr als genug getan. Außerdem kennst du Franks Meinung. Er möchte nicht, dass du nochmals in Gefahr gerätst. Hier bist du sicher und es dauert auch nicht lang. Wir holen Giordano ab, bringen ihn über die Grenze nach Bratislava und übergeben ihn der CIA. Morgen fliegen sie ihn nach Schottland auf einen Militärflughafen. In ein paar Stunden sind wir zurück.“


  Louise ist wieder allein. Während sie auf der Couch liegt, gehen ihr die Ereignisse der letzten zwei Wochen durch den Kopf. Ein Gefühl der Erleichterung überkommt sie, als sie daran denkt, dass der Irrsinn bald vorbei ist. Insgeheim hofft sie, dass so kurz vor dem Ziel nichts Schlimmes mehr passiert …


  „Also dann“, sagte Dawlish, während er zu Foster in den Audi stieg. „Fahren wir!“ – „Okay“, nickte Foster und startete den Motor. Zwanzig Minuten später hielten sie vor Lindas Hotel, wo inzwischen auch Kolarowsky eingetroffen war. Die beiden stiegen zu und Kolarowsky gab den Weg an.


  Louises Gedanken sind bei Rick Foster und Jason Dawlish, mit denen sie sich in den letzten Tagen ein wenig angefreundet hat. Vor allem mit Jason, dem Ruhigeren der beiden. Rick scheint es eher mit schnellen Autos und großkalibrigen Waffen zu haben. Aber Jason ist erstaunlich belesen. Mit ihm hat sie dann auch über ihre literarischen Ambitionen und Venedig gesprochen …


  Nachdem sie den Wagen in einer schmalen Gasse geparkt hatten, gingen sie auf eine Bar zu, über der in roter Leuchtschrift NACHTCLUB stand. Foster nahm Kolarowsky zur Seite und fragte ihn, ob es eine gute Idee sei, mit einer Frau (er meinte Linda) in ein Puff zu gehen. Kolarowskys Antwort war denkbar trocken: „Kein Problem. Man wird sie nicht belästigen. Nicht, wenn ich dabei bin.“ Er drückte die Klingel neben der Eingangstür.


  Selbstverständlich ist Louise nicht entgangen, dass sie für Jason Dawlish mehr als nur eine x-beliebige Schutzbefohlene ist. Seine Blicke … sein Zuvorkommen … einfach alles. Ohne Zweifel ist sie die Frau, die ihn magisch anzieht. Erst gestern hat er ihr gestanden, dass er nach diesem Auftrag ein wenig Urlaub machen möchte. In Venedig zum Beispiel, denn dort sei er noch nie gewesen …


  Das Puff war nichts Besonderes. Im Prinzip sah es so aus wie all die anderen, in denen Foster bis jetzt gewesen war. Gedämpftes Licht, ein wenig Musik, und überall wurde geraucht. Links war eine breite Bar. Ein paar Männer und Prostituierte, mehr Prostituierte als Männer; ein vertrauter Anblick. Geradeaus befand sich ein großer, lang gestreckter Raum mit Sitzgruppen. Kolarowsky ging voraus. Giordano Bruno, ein schmächtiger Mann mit schwarzen, glatten Haaren, saß mit einer Prostituierten an einem kleinen Tisch und trank Sekt. Egon, sein Leibwächter (jener Mann, mit dem Louise im Tierpark gesprochen hatte), saß gleich gegenüber. Giordano lächelte, als er Kolarowsky und seine Begleiter erblickte, und schickte die Prostituierte freundlich weg.


  Louise erinnert sich, dass sie Jason, ohne nachzudenken, geantwortet hat, Venedig sei eine schöne Stadt. Gerne wäre sie bereit, ihm die eine oder andere Sehenswürdigkeit zu zeigen. Etwas Erholung würde auch ihr ganz guttun. Überdies kenne Sie ein paar tolle Restaurants …


  Foster hatte sich so platziert, dass er das Umfeld gut beobachten konnte (Reden war Lindas Sache), und zündete sich eine Zigarette an. Schräg gegenüber ruhten zwei Prostituierte ihre langen Beine aus. Eine wippte auffordernd mit ihren weißen Lackstiefeln. Als sie zu ihm herkam und fragte, ob er ihr einen Drink spendieren wolle, hätte er fast Ja gesagt, aber Kolarowsky gab ihr sofort mit dem Kopf ein Zeichen. Einen Schmollmund ziehend setzte sie sich wieder zu ihrer Kollegin.


  … aber wie lange, fragt sich Louise, wird sich ein Mann wie Jason Dawlish damit begnügen, mit einer Frau wie ihr tagsüber durch Museen zu schlendern und abends in Tavernen Wein zu trinken? Die meiste Zeit nur über Bücher redend. Sie weiß es nicht …


  Foster dämpfte die Zigarette aus und zündete sich die nächste an. Irgendwie fühlte er sich hier nicht wohl, was aber nicht an den Prostituierten lag, von denen die meisten sehr attraktiv waren. Er studierte gerade das Gesicht einer hübschen Blondine, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung erspähte.


  „A c h t u n g !“, schrie er und griff zur Pistole.


  Dawlish warf den Kopf herum. Geistesgegenwärtig stieß Kolarowsky Giordano zur Seite. Ein Schuss fiel. Das Projektil riss ein Loch in die Wand. Giordano ließ sich sofort fallen und verkroch sich unter dem Tisch.


  … aber sie wird es herausfinden, hat Louise längst beschlossen. Sie möchte wissen, was für ein Mensch Jason Dawlish ist. Mit dem vagen Gedanken, es irgendwann vielleicht doch wieder mit einer Therapie zu versuchen, schläft sie ein …


  … und während das Feuergefecht in diesem Wiener Bordell immer heftiger tobte (Dawlish hatte soeben den zweiten Angreifer erschossen), träumte Louise. Aber dieser Traum, dessen Inhalt weit in der Zukunft lag, war weder düster noch rachsüchtig, sondern hell – einfach nur hell; es war ihr alter Jugendtraum, der durch den Horror von L. A. zerstört worden war: Louise war eine Mutter. Zwei Kinder, das Mädchen fünf, der Junge sechs, spielten im Garten in der Frühlingssonne. Sie selbst saß auf der Veranda im Schatten und schrieb an einem Buch. Als an diesem Abend ihr Mann durch den Garten nach Hause kam, stand sie auf und lief ihm entgegen: Er war groß und schlank und sah fast so aus wie –


  (sie sprach nie darüber)
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  Gegen vier Uhr früh, es war noch dunkel, erwachte Louise. Erst hatte sie die Wohnungstür gehört, dann Schritte. Sie erhob sich von der Couch, auf der sie eingeschlafen war, und wollte schon aufatmen und sagen: Toll, dass ihr wieder da seid! Doch als sie registrierte, dass Foster alleine war (er sah grauenvoll aus), überfiel sie die kalte Angst. Mit bebender Stimme fragte sie nach Jason Dawlish, aber Foster antwortete nicht. Er schenkte einen großen Cognac ein und zündete sich eine Zigarette an. Dann murmelte er, Giordano Bruno und Linda seien in Sicherheit. Seine Kehle war wie zugeschnürt, er war nicht in der Lage, über das Blutbad zu reden, zu dem es in dem Bordell gekommen war –


  [Sieben Tote und drei Verletzte! – Ein fragwürdiger Sieg, der nach Niederlage roch. Zwar hatten sie Giordano Bruno gerettet und alle Angreifer getötet (Dawlish zwei, Egon und er jeweils einen), aber die eigenen Verluste waren erschreckend hoch. Kolarowsky hatte einen Bauchschuss erhalten (tot), und unglücklicherweise waren ein paar Prostituierte in die Feuerlinie geraten; eine war sofort gestorben, drei weitere wurden schwer verletzt. Das Schlimmste für Foster aber war, dass auch Jason Dawlish, sein langjähriger Partner und Freund, gefallen war. Nur wenige Sekunden bevor es Foster gelungen war, den Letzten des vierköpfigen Killerkommandos auszuschalten (Theo Kerber, wie man später feststellte), hatte Kerber Dawlish eine Kugel mitten ins Herz gejagt. Blind vor Zorn hatte Foster Kerber, als sich dieser schwer verletzt auf dem Teppichboden des Bordells gekrümmt hatte, siebzehnmal in den Kopf geschossen; ein ganzes Magazin]


  – aber jetzt, in diesem Apartment, es fing langsam an, hell zu werden, fragte Louise noch immer nach Jason Dawlish. Foster stürzte einen zweiten Cognac hinunter. Ohne Louise anzuschauen, schüttelte er schließlich den Kopf. Wie ein Arzt, der einer besorgten Angehörigen mitteilt, dass leider …


  Louise schlug sich die Hand vor den Mund und stürmte in ihr Zimmer.
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  Am nächsten Morgen, es war gegen neun, saß Foster in der Küche und reinigte seine Glock. Zu seiner Linken stand ein halb voller Aschenbecher, zu seiner Rechten eine halb leere Kaffeetasse; vor ihm eine Handvoll Patronen. Als Louise erschien, hob er kurz den Blick und senkte ihn wieder. Während er mit einer kleinen Bürste den Lauf der Pistole säuberte, fragte er: „Magst du etwas Kaffee?“


  Unterdessen steuerten zwei schwarze Limousinen auf den Flughafen von Bratislava zu. In der ersten saßen zwei CIA-Agenten, Giordano Bruno und Linda; in der zweiten Egon und drei weitere Leute der CIA. Alle bewaffnet.


  „Dort ist unser Flugzeug“, sagte Linda und deutete aus dem Fenster. „In wenigen Minuten können wir starten.“


  Giordano nickte. Die Limousinen stoppten neben dem Learjet und alle stiegen aus. Giordano sprach noch ein paar persönliche Worte mit Egon, der ihm treue Dienste erwiesen hatte. Zeit, Adieu zu sagen, der Abschied war sehr herzlich. Nun trennten Giordano Bruno nur noch wenige Schritte vom Flugzeug und seinem neuen Leben. Lächelnd setzte er den Fuß auf die erste Stufe der Gangway.


  Aber Louise wollte keinen Kaffee. In gewisser Hinsicht wollte sie gar nichts mehr. Sie sehnte sich zurück nach Venedig, wo sie vor über zwei Wochen hergekommen war. Vielleicht würde es ihr ja gelingen, so zu tun, als hätte sie Venedig nie verlassen.


  Sie glaubte es nicht.


  Es war hoffnungslos.


  Sie wollte trotzdem zurück. „Gut“, sagte Foster, „dann pack deine Sachen! Ich fahr dich nach Venedig. Liegt zwar nicht ganz auf meiner Strecke“ – sein Ziel war England – „aber vielleicht ist es gar nicht so schlecht, wenn ich eine Weile untertauche und über alles gründlich nachdenke.“


  Giordano nahm die Sonnenbrille ab. Er stand jetzt am oberen Ende der Gangway und ließ seinen Blick über das Rollfeld schweifen; ein sonniger, windstiller Tag. Er wirkte glücklich, als er sich anschickte, ins Flugzeug zu steigen.


  Da fiel in weiter Ferne ein Schuss. Fast zeitgleich riss es Giordanos Kopf zur Seite. Er stürzte über die Gangway auf das Flugfeld. Blitzartig warfen sich alle zu Boden, aber Linda schien zu langsam. Der zweite Schuss streifte sie am linken Oberarm. Der dritte zerschmetterte den rechten Scheinwerfer der ersten Limousine. Linda kroch in Deckung und presste ihre Hand auf die stark blutende Wunde. Während einer der Agenten über Funk Verstärkung anforderte, zerrte Egon Giordano in Deckung. Er atmete noch, als die slowakischen Einsatzkräfte mit Blaulicht und Sirene Richtung Learjet rasten. Minuten später kreisten zwei Militärhubschrauber über dem Flughafen. Keine Spur vom Heckenschützen.


  Giordano Bruno starb auf dem Weg ins Krankenhaus.
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  Am Tag danach wurde James Mason von Dr. Jo Lee aus dem künstlichen Tiefschlaf zurückgeholt. Die Krise war überwunden. Die Lebenskraft, die in Mason steckte, war schier unbezwingbar und nur drei Tage später empfing er seinen ersten Besucher:


  Frank.


  Er griff nach einem Sessel und setzte sich ans Bett. Mason sah furchtbar aus, wirkte um Jahre gealtert. Sein kahler Kopf war grau und fleckig, das Gesicht ein Netz aus Runzeln und Falten, aber seine schwarzen Augen funkelten und schienen alles zu sehen.


  „Gut siehst du aus“, begann Frank und zwang sich zu einem Lächeln.


  Mason beobachtete Franks Mienenspiel. Er konnte es lesen wie ein Buch und bald schon wusste er, dass ihn keine guten Nachrichten erwarteten. Er sagte: „Du siehst scheiße aus.“


  „Ja, so fühle ich mich auch“, gab Frank zu und berichtete, was sich in den letzten Wochen ereignet hatte. Er konzentrierte sich auf das Wesentliche, sagte nur das Notwendigste und fasste sich möglichst kurz. Denn nichts von dem, was er zu sagen hatte, war gut –


  (mit einer Ausnahme: Ihm war es gelungen, John in ein britisches, Louise in ein amerikanisches Zeugenschutzprogramm zu bringen. John – er war stabil, aber nach wie vor nicht ansprechbar – wurde von Deutschland nach Großbritannien in ein Militärhospital geflogen, dessen Namen Frank streng geheim hielt. Louise hingegen hatte auf sein Anraten hin Venedig verlassen und unter dem Namen Louise Hanks in Florenz ein neues Leben begonnen. Die beiden waren also in Sicherheit, aber alles andere war schlecht)


  – denn viel zu viel Blut war wegen nichts und wieder nichts geflossen. Giordano Bruno, der Kronzeuge, war tot, und zu allem Überdruss hatte Frank wegen des Desasters von Wien und Bratislava eine weitere Untersuchung am Hals, die noch unangenehmer zu werden versprach als jene von Prag.


  „Irgendwie“, schloss Frank, „komm ich mir vor, als hätte mich King Kong mit ’ner riesigen Holzlatte in den Arsch gefickt.“


  „Na ja“, sagte Mason, „das ist ja ’ne schöne Pleite. Riecht irgendwie nach Niederlage. Findest du nicht auch …?“


  Niederlage?


  Für Frank war es eine Katastrophe!


  „… aber du darfst nicht aufgeben!“, fuhr Mason streng fort. „Viele Menschen sind wegen beschissener Viren gestorben, die Mr. Smith, dieses Arschloch, in einer Retorte züchtet. Außerdem haben sie Amy zu Tode gequält. Das darfst du nie vergessen.“


  „Keine Sorge“, sagte Frank. „Das zu vergessen, ist kaum möglich. Und ich gebe nicht auf. Ich werde mich freischwimmen. Irgendwie übersteh ich die Untersuchungen schon. Dann stell ich eine neue Operation auf die Beine und breche Mr. Smith das Genick.“



HERBST

Die Geschichte der Interpretation dieses Bildes ist denn auch bestimmt durch die Suche nach dem verlorenen Sündenfall oder durch Erklärungsversuche für seine Abwesenheit. Abwesend ist [im Garten der Lüste] auch der sonst – über dem „Heuwagen“, über der Weltgerichtslandschaft – thronende Weltenrichter, Christus. Hier findet also kein Gericht statt. Nachdem der Schöpfer mit dem sechsten Tage sein Werk vollbracht hat, scheidet er aus der Geschichte aus, die Welt bleibt in diesem Bilde fortan sich selbst, ihrem eigenen Gesetz überlassen.

Hans Holländer

Aber Frank überstand die Untersuchung nicht. Inzwischen war es Ende September geworden, und als er sich an diesem verregneten Nachmittag wieder zu Mason ans Bett setzte, sagte er: „Scheiße, ich glaube, der Ofen ist aus!“

(– Was war geschehen? –)

Frank war von der CIA erst suspendiert, dann gefeuert worden. Letzteres war gerade mal zwei Tage her. Laura McLaughlin hatte sich zu seinem Erstaunen bis zum Schluss für ihn eingesetzt, obwohl mehrere einflussreiche Persönlichkeiten, darunter zwei Senatoren, bei ihr vorstellig geworden waren und Franks Kopf gefordert hatten. Sogar sie selbst war mit ernsten Konsequenzen für ihre Karriere bedroht worden, sollte sie ihre schützende Hand nicht von ihm nehmen. Aber ihr Engagement war zwecklos gewesen. Nachdem die Würfel gefallen waren, sagte sie zu Frank: „Jesus Maria! Haben Sie verflucht starke Gegner!“

„Tja, P.W.I. ist eben verdammt gut vernetzt.“ Franks Antwort, bevor er in die nächstbeste Bar gegangen war, um sich seit langer Zeit wieder mal so richtig volllaufen zu lassen.

Aber ein Unglück kommt selten allein, sagt ein altes Sprichwort, und in Franks Fall stimmte es auch. Vermeintlich gute Freunde gingen früh auf Distanz: Andrew war einer der ersten.

(„In der Not erkennt man das wahre Gesicht seiner Freunde“,kommentierte Mason diese Entwicklung. „Vergiss Andrew! Er ist ein Trottel.“)

Zudem kam im Rahmen der Untersuchung Franks Naheverhältnis zu Linda erschreckend prominent aufs Tablett. Einer von mehreren Vorwürfen lautete, er habe eine nicht ausreichend qualifizierte Mitarbeiterin (also Linda) mit zu verantwortungsvollen Aufgaben betraut.

„Warum?“, fragte einer seiner Ankläger, Richter, Henker.

Frank schien, sie waren alles gleichzeitig; das Urteil stand fest.

„Weil ich Linda vertraue“, hatte Frank geantwortet.

„War es das?“

„War es das wirklich?“

„War da nicht noch mehr …?“

„Hatten Sie nicht mit Miss Linda Duvall eineB e z i e h u n g …?“

(Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Frank nicht gewusst, wie viel Abscheu, ja Ekel man in dieses schöne Wort ‚Beziehung‘ legen konnte, denn aus dem Mund seines Anklägers hörte es sich fast an wieM a s s e n m o r d. Frank war sich vorgekommen, als hätte er sich auf einen fremden Planeten verirrt, und am liebsten hätte er geschrien: Hey, Leute, da liegt ein grobes Missverständnis vor. Ich bin kein Kriegsverbrecher! Ich wollte nur ein biologisches Waffenprogramm stoppen. Ihr wisst schon, da geht’s um so scheußliche Sachen wie Cholera, Pest und Anthrax …)

Aber freilich sprach der Ankläger, Richter, Henker, das gottverdammte Arschloch mit einem Wort, die eigentliche Frage („Ist sie wirklich so gut im Bett?“) nie wörtlich aus. Dies sollte bis zum Schluss das Privileg von Kollegen bleiben, die am Flur oder in der Kantine Frank grinsend in die Seite stießen und unter vorgehaltener Hand fragten, wie Linda denn so im Bett sei und welche Geräusche sie beim Sex mache.

Schwer zu ertragen. Und es dauerte nicht lange, bis Frank der Kragen platzte. Eine Schlägerei am helllichten Tag war die Folge. Frank war kräftig gebaut. Der andere blieb liegen (zwei ausgeschlagene Zähne, ein zertrümmertes Nasenbein, vier gebrochene Rippen). Franks Sache wurde nicht besser: Körperverletzung lautete das Delikt.

Die Abwärtsspirale drehte sich immer schneller. Nancy glaubte nicht länger Franks beschwichtigender Darstellung („Ach, die Jungs sind nur ein bisschen nervös. Viel heiße Luft um nichts!“), und als sie dahinterkam, dass er mit Linda tatsächlich eine Beziehung hatte – schon wieder dieses Wort! – und der Klatsch nicht nur dummer Klatsch war, wie er immer behauptet hatte, reichte sie nach fast zwanzig Jahren Ehe die Scheidung ein.

Frank bat sich eine Woche Urlaub aus, um seine persönlichen Angelegenheiten zu regeln. Er strebte mit Nancy eine gütliche Lösung an, aber es gab nichts zu regeln, denn Nancy kommunizierte nur über ihren Anwalt mit ihm. Also übergab er alles seinem Rechtsbeistand – „Machen Sie das Beste draus!“ – und flog nach Europa, um nach John und Louise zu sehen. John befand sich auf dem Weg der Besserung – die Ärzte gaben sich optimistisch – und Louise hatte sich in Florenz gut eingelebt. Sie hatte einen Job in einer Bibliothek angenommen und arbeitete in ihrer Freizeit an einem Theaterstück, dessen Inhalt sie Frank allerdings nicht verriet.

Natürlich wurde auch Lindas Rolle im Wiener Desaster genauestens untersucht (viele unangenehme Fragen, viele betrafen ihr Verhältnis mit Frank) und der eine oder andere hätte sie gerne als Mitschuldige auf der Anklagebank gesehen. Aber Frank nahm konsequent die gesamte Verantwortung auf sich. Ein schöner Zug, der ihm zwar selbst nichts brachte, Linda jedoch den Kopf rettete. Sie kam mit einer Verwarnung davon. Trotzdem konnte sie sich nicht freuen. Vor der Untersuchungskommission hatte sie gewonnen, aber im Büro und am Flur hatte sie verloren. „Na, wie ist er denn so …?“, wurde sie gern von Kolleginnen gefragt; der Unterton war spitz. „Ist er nicht ein wenig zua l tfür dich?“, wollten grinsende Kollegen wissen, aber in Wahrheit lautete die Frage: „Bringt er’s denn noch? Kann er dichb e f r i e d i g e n ?“

Es wurde unerträglich.

Linda bat um ihre Versetzung. Weit weg: am besten nach Europa, am besten nach Rom – jene Stadt, von der sie schon immer fasziniert war.

„Ich brauch ein wenig Abstand“, erklärte sie Frank. „Ich glaub, es ist besser, wenn ich mal eine Zeit lang allein bin. Das verstehst du doch, oder?“

„Ja, klar doch“, hatte er gesagt; an Verständnis mangelte es ihm nicht, wenngleich er den wahren Grund ihrer Entscheidung völlig anders interpretierte. In diesen Tagen hörte er oft im Hinterkopf (leise, aber deutlich) Laura McLaughlins Kassandrastimme, die vor gar nicht so langer Zeit zu ihm gesagt hatte: „Aber seien Sie gewarnt! Linda ist berechnend. Sie weiß, was sie will, und sie weiß, wie sie’s kriegt. Und wenn’s nichts mehr zu holen gibt …“

(– Das war geschehen! –)

„Scheiße, ich glaube, der Ofen ist aus!“, wiederholte Frank, während er in Masons verrunzeltes Gesicht starrte. Dann griff er in seine Jackentasche, holte eine schmale Whiskyflasche heraus und nahm einen Schluck.

„Ich hab’s befürchtet“, brummte Mason und wiegte den Kopf. „Weißt du“, sagte er langsam, „mir sind in den letzten Wochen viele Dinge durch den Kopf gegangen, und ich denke, es ist an der Zeit, über Geld zu sprechen.“

Geld? Die Frage kam unerwartet.

Frank sagte: „Wie bitte …? Worum geht’s?“

Mason ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Schließlich erklärte er laut: „Ich habe Regierungsgelder abgezweigt.“

„Du hast was …?“

„Ich habe Regierungsgelder abgezweigt“, wiederholte er. „Spreche ich undeutlich? Du kannst auch gestohlen oder geklaut sagen, wenn dir das lieber ist.“

„Aber wie denn … wann denn …?“ Frank tastete nach der Flasche.

Mason hingegen blieb ruhig. Er sagte: „Als wir 2003 in den Irak gingen, um Saddam Hussein zu stürzen, haben wir nicht nur Soldaten und Waffen ins Land gebracht, sondern auch jede Menge Geld. Millionen von Dollar in kleinen Scheinen. Bestechungsgelder für den Widerstand gegen Saddam. Und damit alles seine Ordnung hat, haben wir Quittungen zurückgebracht. Oftmals nicht mehr als einen Fetzen Papier mit einer Zahl und einem Namen darauf …“

(Frank nickte; ihm kam das bekannt vor)

„… ich habe damals im Norden mit den Kurden operiert. Unser Vorstoß ging zügig voran, aber dann kam dieser seltsame Tag. Ich hatte gerade einem Kurdenführer ’nen ordentlichen Batzen Geld übergeben, als wir von unseren eigenen Jets angegriffen wurden. Friendly fire, wie man das so nennt. Zwei Thunderbolts haben unseren Konvoi arg zusammengeschossen.“ Mason seufzte. „Ja, und als dann alles vorbei war, bin ich dagestanden, mit der Quittung in meiner Jackentasche, dreißig Leichen und zwei Kurden, die nicht lesen und schreiben konnten. Ich sagte ihnen, dass ich das Geld zurückbringen werde. Ich wollte es wirklich und vermutlich hätte ich es auch getan, wenn diese verdammte Quittung nicht gewesen wäre. Sie hat so schwer in meiner Tasche gelegen und dann dachte ich: Scheiß drauf, behalt die Kohle!“

„Und das ist nie jemandem aufgefallen?“

„Frank, es war Krieg! Außerdem hatten die Buchhalter der CIA was sie wollten: eine Quittung. Kein Mensch hat mich je danach gefragt. Dabei war es gar nicht so einfach, das Geld unbemerkt zurück in die Staaten zu schaffen. Hast du schon mal zwanzig Millionen Dollar in kleinen Scheinen transportiert?“

„Zwanzig Millionen?“ Frank pfiff anerkennend.

„Jaja, eine hübsche Summe. Ich hab oft darüber nachgedacht, was ich damit anstellen könnte. Aber ich hab das Geld nicht angerührt. Keinen Cent.“ Mason fixierte Frank. „Ich bin bereit, mit diesem Geld eine verdeckte Operation gegen Mr. Smith zu finanzieren.“ Pause, dann lächelnd: „Na, wie findest du das?“

Frank erhob sich und ging im Zimmer umher. „Zwanzig Millionen sind viel Geld und doch wieder sehr wenig. Wir haben’s mit der CIA nicht geschafft, Mr. Smith kleinzukriegen. Wie stellst du dir das vor?“

„Wir wurden verraten! Du und ich. Alle beide. Wirst du verraten, bist du verloren. Dann nützt dir die beste Organisation nichts.“ Mason hielt kurz inne. „Wir brauchen nur ein kleines Team, das vor nichts zurückschreckt und sich an keine Regeln hält. Die politisch Korrekten sind es, die uns in den Abgrund führen. Wenn’s hart auf hart geht, müssen wir selbstständig handeln und die Verantwortung auf unsere eigenen Schultern nehmen. Moralische Bedenken können wir uns jetzt nicht leisten. Sie machen uns schwach und Mr. Smith stark. Wir müssen handeln! Über Ethik reden wir hinterher.“

„Keine Regeln?“ Franks Frage war rhetorisch; er wusste, was sein alter Mentor meinte.

„Keine Regeln!“, bestätigte Mason.

Frank nickte und bat sich eine Stunde Bedenkzeit aus.

Als er nach fünfzig Minuten zurückkehrte, stand seine Entscheidung fest: „Keine Regeln!“

„Gut, alter Junge“, erwiderte Mason, „und ich hab auch schon einen Plan …“

– der ein wenig vereinfacht in etwa so lautete: Finde den Maulwurf und quetsche ihn aus: Dann hast du seinen Auftraggeber. Greif dir den Auftraggeber und quetsche ihn aus: Dann kennst du dessen Boss. Greif dir den Boss und quetsche ihn aus: Dann kennst du den Boss des Bosses. Das machst du so lange, bis du bei Mr. Smith an die Tür klopfst.

Mason nannte die Operation, die ihm vorschwebte, HELLFIRE.

„Ich werde jetzt ein paar Millionen in Informationen investieren“, fuhr er fort. „Nigel Everitt ist der richtige Mann. Außerdem ist er mir noch was schuldig. Er wird im Privatleben von ein paar CIA-Mitarbeitern schnüffeln, und zwar bei allen, die etwas über deine oder meine Aktionen gegen P.W.I. gewusst oder gewusst haben könnten. Ich denke dabei so an die dreißig bis vierzig und deren Angehörige, macht in Summe rund hundert Personen. System ist alles und alles ist wichtig. Ich will wissen, was diese Leute essen, wo sie einkaufen, welche Unterhosen sie tragen, mit wem sie bumsen und mit wem sie warum nicht bumsen. Die Zeit ist günstig. Mr. Smith fühlt sich vermutlich jetzt sicher. Seine Leute fühlen sich sicher. Ihre Gegner sind erledigt: Mich hält man sowieso für tot, und du, Frank, bist in gewisser Hinsicht auch tot. Mr. Smith & Co haben immer recht clever agiert. Aber die Spannung wird nachlassen. Und nachdem es immer nur um Geld und noch mehr Geld geht, muss man bloß den Finanzströmen folgen. Das ist der erste und wichtigste Grundsatz überhaupt. Der zweite lautet: Nimm stets das Schlechteste von den Menschen an, dann liegst du goldrichtig. Nur die Dummen glauben, dass der Pfarrer, der sich in Jeans und Lederjacke über die Hintertür ins Bordell schleicht, gekommen ist, um der Puffmutter die Letzte Ölung zu geben.“
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Drei Tage später fand das erste Treffen mit Nigel Everitt statt. Er war in die Klinik gekommen, um im Detail zu hören, was seine alten Freunde Jim (James) Mason und Frank (Francis Maria) Ciccone von ihm wollten.

Mason erklärte es ihm.

Nach einigem Nachdenken antwortete Everitt: „Okay, Jim, das kriegen wir hin. Du hast mir damals im Irak ein paar fette Aufträge zugeschanzt. So was vergesse ich nicht. Sei ohne Sorge. Ich werde mein Bestes geben und nur Topleute einsetzen. Außerdem arbeite ich für dich zu Selbstkosten. Ich will an dem Auftrag nichts verdienen.“

„Danke!“ Mason hob beide Daumen.

„Als ich noch bei der Polizei war“, fuhr Everitt fort, „hatte ich mal einen bezeichnenden Fall. Irgendwo im Süden von London war eine alte Frau ermordet und beraubt worden. Niemand hatte was gesehen oder gehört. Keine verwertbaren Spuren. Einfach nichts. Es war zum Verzweifeln. Ich wollte schon aufgeben. Aber als ich Wochen später sah, dass der versoffene Hausmeister ’ne Breitling trug, bin ich hellhörig geworden. Als er nach zwei weiteren Wochen in Maßschuhen von John Lobb debil grinsend vor mir auf und ab latschte, habe ich mir ’nen Haftbefehl besorgt. Und als wir seine Wohnung durchsuchten und statt einem billigen Radiowecker eine exklusive Hi-Fi-Anlage von B&O fanden, war das wie ein Geständnis für mich. Das ist jetzt zwanzig Jahre her, und vor drei Monaten hat sich besagter Typ im Knast von Wandsworth die Pulsadern aufgeschlitzt. Schmutziges Geld zu verdienen, ist nicht schwer – es auszugeben, ist das Problem. Und auch in diesem Fall wird es so sein wie immer. Irgendwer verlässt zu früh die Deckung, um am Kuchen zu naschen, und wenn er sich dann die Finger ableckt und ‚Lecker, lecker!‘ schreit, schlagen wir zu.“

Rumms! Seine Faust traf den Tisch.

„Sehr schön“, sagte Mason und wandte sich Frank zu. „Aber du solltest mit dieser Sache bis auf Weiteres nichts zu tun haben. Es ist besser, wenn alle glauben, du wärst geschlagen. Vielleicht packt sie der Leichtsinn dann sogar ein wenig früher. Besauf dich in aller Öffentlichkeit, am besten in den teuersten Bars von New York, und tu so, als wär dir alles scheißegal. Man ist schnell als Verlierer abgestempelt. Wenn dich das erste Mal die Leber schmerzt, ziehst du dich irgendwohin zurück. Weit weg von hier.“

„Jim hat recht“, pflichtete Everitt bei. „Du bist zu bekannt. Sie würden sofort misstrauisch werden, dich vielleicht sogar umlegen. Ich dagegen kann Leute einsetzen, die noch nie mit der CIA zu tun hatten. Junge, unbekannte Gesichter. Helle Köpfe. Wenn’s so weit ist, geben wir dir Bescheid. Okay für dich?“

„Okay für mich.“

„Hast du schon ’ne Idee, wohin du gehen wirst?“, fragte Mason.

„Spitzbergen“, antwortete Frank prompt.

„Spitzbergen? Ist es da nicht irre kalt und finster im Winter …?“

„Mag sein“, sagte Frank, „aber Nancy ist mir jahrelang mit Spitzbergen in den Ohren gelegen, wir sind jedoch nie hingeflogen. Hat sich einfach nicht ergeben. Und jetzt will ich dieses Land endlich sehen. Außerdem wird mir ein wenig Abkühlung ganz gut tun. Irgendwie war dieser Sommer doch ziemlich heiß.“
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Nachdem Frank, wie von Mason angeraten, in den exklusivsten Bars von New York einen Alkoholexzess nach dem anderen geliefert hatte, trat er am 11. Oktober seinen Weg ins Exil an. Er flog jedoch nicht direkt nach Spitzbergen, sondern via England, wo er vorher noch John besuchen wollte.

(Am 30. August war John offiziell für tot erklärt worden. Herzinfarkt schrieb der britische Militärarzt kühl lächelnd in den Totenschein. Anschließend entließ man John aus dem Spital, und als Abschiedsgeschenk erhielt er eine nagelneue Vergangenheit. Aus John Gallagher war mithilfe des britischen Zeugenschutzes John Marsh geworden. Man regelte auch seinen Nachlass und verkaufte seine Wohnung in Marylebone. John hingegen, dem London zu laut geworden war, erwarb die Farm der Familie Jones, in der er sich im Juli dieses Jahres mit Louise versteckt gehalten hatte. Ein tragischer Zufall hatte die Farm unerwartet auf den Immobilienmarkt gebracht. Margaret und William Jones waren mit dem Auto tödlich verunglückt; die Tochter wollte das Anwesen nicht behalten.)

Frank übernahm in Heathrow einen Leihwagen und fuhr nach Langworthy, wo er am frühen Nachmittag ankam. Er parkte den Wagen auf dem kiesbeschichteten Hof vor Johns neuem Zuhause und stieg aus. Er ging auf das Farmhaus zu und läutete.

Aber als die Tür sich öffnete, machte er große Augen.

„Louise? Du hier? Ich dachte, du wolltest in Florenz bleiben …“

Auch sie war überrascht. „Na so was …! Mit dir hätte ich im Leben nicht gerechnet. Schön, dass du da bist. Komm herein!“

Frank folgte Louise ins Wohnzimmer. Im Kamin brannte ein Feuer, es war angenehm warm.

„Magst du Tee?“

„Ja bitte.“ Er setzte sich. „Ist John auch da?“

„Nein, er ist mit Sally spazieren gegangen. Ich weiß nicht, wann er zurückkommt. Kann später werden.“

„Wer ist Sally?“

„Ein Border Collie.“

„Ach schön“, sagte Frank. „Ich mag Hunde. Als Kind hatte ich auch einen. Aber … na ja, irgendwie war dann leider keine Zeit mehr.“

Louise brachte Tee und Milch, dazu ein paar Kekse.

Nachdem Frank in groben Zügen erzählt hatte, wie es ihm ergangen war (freilich ohne zu erwähnen, was er und Mason planten), kam er wieder auf John zu sprechen.

Louises Blick verdüsterte sich. „Ihm geht es nicht gut.“

Frank runzelte die Stirn. Als er John das letzte Mal im Spital besucht hatte, hatte dieser recht positiv gewirkt. Auch die Ärzte waren zuversichtlich gewesen. Und das sagte er Louise auch so.

„Ich weiß“, erwiderte sie. „Alle waren erstaunt, als er auf einmal melancholisch wurde. Regelrecht depressiv und … verwirrt.“ Sie deutete auf den Kopf.

„Verwirrt …?“

„Ja, aber er wollte zu keinem Arzt gehen. Stattdessen hat er immer nach mir gefragt. Schließlich haben mich die Leute vom Zeugenschutz gefragt, ob ich für eine Weile herkommen könne. Vielleicht würde ihm das helfen.“

„Ist das nicht ein wenig leichtsinnig?“

Sie verneinte. „Mein neuer Name ist in Langworthy kein Problem. William und Margaret sind tot und die Nachbarn haben mich stets nur Louise gerufen. Wir haben hier allen eingeredet, ich sei Johns Halbschwester aus Übersee.“

Das klang nicht unvernünftig.

„Jetzt bin ich seit fast zwei Wochen da“, fuhr Louise fort, „und ich weiß noch immer nicht, was John plagt. Irgendetwas arbeitet in seinem Kopf, aber er verrät mir nicht, was.“

„Seltsam …“

„Ja, und ich hoffe, dass das Ganze nur so eine Art Zeiterscheinung ist. Ich meine, vielleicht hat ja sein Inneres begonnen, die traumatischen Erlebnisse aufzuarbeiten und sein Gemütszustand bessert sich bald wieder …“

Sie schüttelte sich.

„Manchmal schaut er mich ganz komisch an. Richtig unheimlich. So in etwa.“ Sie zeigte es Frank.

„Großer Gott!“

„Nein, nein!“, sagte Louise rasch. „John ist nicht gefährlich. Er ist nur eigenartig. Aber wenn es nicht besser wird, werde ich ihn überreden, zu einem Arzt zu gehen.“

„Verspochen?“

„Versprochen!“ Louise lächelte. „Weißt du, er tut mir sehr leid, und ich möchte nicht, dass man ihn in ein Sanatorium steckt. Oft wandert er allein durchs Moor oder schließt sich ein. Manchmal höre ich ihn sprechen, obwohl niemand außer ihm im Zimmer ist. Dann wieder, und das passiert wirklich sehr häufig, sitzt er stundenlang vor dem Triptychon und grübelt …“

Ein Triptychon?

Was für ein Triptychon? Frank hatte keine Ahnung.

Louise redete weiter.

Als sie wieder darauf zu sprechen kam, unterbrach er sie: „Sorry, aber wovon sprichst du eigentlich …?“

Sie erklärte es ihm. John hatte sich von allem getrennt, was ihn mit seinem früheren Leben verband, nicht aber von dem Altarbild mit beweglichen Flügeln, das Alan für ihn gemalt hatte.

„Interessant. Darf ich es sehen?“

„Ja, gerne“, sagte Louise und erhob sich.

Frank sah an diesem Abend das Triptychon – nicht aber John, der erst sehr spät in das Farmhaus zurückkehrte; zu einer Zeit, als er selbst schon wieder auf dem Weg nach Heathrow war.
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Freilich stellte Mason bald fest, dass die Klinik (in gewisser Hinsicht ein öffentlicher Ort: jede Menge Ärzte, Krankenschwestern, Patienten und Besucher) als Basis für eine verdeckte Operation dieser Größenordnung denkbar ungeeignet war. Everitt stellte zwar die Agenten zur Verfügung und steuerte sie auch, aber Mason, der CIA-Insider, war zweifellos der Mastermind von Hellfire. Nahezu täglich konferierte er mit Everitts Verbindungsleuten, nahm Unterlagen entgegen, analysierte diese und gab Details über die zu überprüfenden CIA-Leute weiter, von denen er wenigstens die Hälfte persönlich kannte. Er wollte (musste) rasch vorankommen. Die Zeit war knapp, sein Leben ging zu Ende. Ein Jahr noch, vielleicht eineinhalb, hatte Dr. Jo Lee erst unlängst prophezeit. Mason benötigte einen diskreten Aufenthaltsort, wo er ungestört arbeiten konnte.

Leichter gesagt als getan. Die Therapie zeigte Erfolge und Mason war mittlerweile auf die Medikamente gut eingestellt, aber es gab Nebenwirkungen. Seine Gelenke schmerzten (vor allem die Knie) und an manchen Tagen konnte er sich kaum bewegen.

Mason, psychisch hellwach, war ein Pflegefall.

Er wandte sich an Dr. Jo Lee. „Ich glaub, ich brauch ’nen Tapetenwechsel“, sagte er bemüht beiläufig. „Das eintönige Weiß in der Klink setzt mir schön langsam zu. Wissen Sie nicht zufällig irgendwo ein ruhiges Plätzchen im Grünen mit angemessener medizinischer Versorgung?“

„Gina Lescott“, sagte Dr. Jo Lee, ohne zu zögern.

„Gina …?“ Mason runzelte die Stirn. Es war kein Geheimnis, dass Gina als Sterbebegleiterin zu Wohlstand gelangt war (Reichtum, meinten manche) und nicht weit entfernt ein schönes Haus besaß, aber …

„… aber hat sie nicht vor ein paar Wochen diesen Charles Hill geheiratet? Ich meine den seltsamen Neunzigjährigen, der einige Zeit im Zimmer gegenüber gelegen ist.“

„Ganz recht“, pflichtete Dr. Jo Lee, bei, das sei richtig. „Aber er ist vor zwei Tagen gestorben. Ging ganz schnell. Gehirnschlag. Zack, und weg war er. Hat nicht leiden müssen. Sein Bett ist jetzt frei.“

„Interessant“, murmelte Mason.

„Ginas Haus ist in medizinischer Hinsicht exzellent eingerichtet. Ich könnte dort sogar Ihre Therapie fortsetzen. Soll ich mit Gina reden …?“

„Das wäre nett“, fand Mason und begann Pläne zu schmieden, als ihm plötzlich der unglückselige Zwischenfall in den Sinn kam, für den Gina ihn geohrfeigt hatte. Dumm gelaufen.

Ob sie noch verärgert war? Er hatte sie schon seit einiger Zeit nicht mehr gesehen. Er fragte Dr. Jo Lee.

„Weiß nicht. Ich werde bei ihr vorfühlen, wenn Ihnen das recht ist. Aber ich glaube, wenn Sie sich aufrichtig entschuldigen, wird sie Ihnen vermutlich vergeben.“ Dr. Jo Lee lächelte.

„Mach ich!“, sagte Mason prompt. „No problem.“

„Ginas Tagessatz ist aber recht hoch“, warnte Dr. Jo Lee.

„Wie hoch?“

Dr. Jo Lee nannte den Betrag; er war in der Tat beachtlich. Aber Mason brauchte wirklich dringend eine Operationsbasis. Nach kurzem Nachdenken sagte er: „Okay, ich entschuldige mich bei ihr. Können Sie mir ein paar Blumen besorgen? Rosen oder so was in die Richtung?“

Dr. Jo Lee nickte. „Ich lasse Ihnen eine hübsche Orchidee bringen.“ Er nannte die Sorte. „Nicht ganz billig, aber Gina macht sich nichts aus Rosen.“

„Gut“, sagte Mason. „Auch recht. Nehmen Sie drei.“ Bei den geschätzten Gesamtkosten für Hellfire kam es auf ein paar Pflanzen nicht an.

Am Nachmittag wurden die Orchideen geliefert und vier Tage später, sechsunddreißig Stunden nach Charles Hills Begräbnis, übersiedelte James Mason in Gina Lescotts Haus.
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Das Erste, das Frank nach seiner Ankunft in Spitzbergen (zu Norwegisch: Svalbard) lernte, war, dass Eisbären gefährliche Tiere sind. Man riet ihm ab, die Stadt ohne Gewehr zu verlassen. Ein geflügeltes Wort, das hier alle gut kannten, lautete: Wenn du das Lächeln des Eisbären siehst, ist es zu spät!

Den ersten Monat verbrachte er in Longyearbyen, Spitzbergens Hauptstadt, über die er später zu einem Freund sagte: „Stell dir eine schmale Straße vor, die du in zwanzig Minuten auf und ab gehen kannst. Links und rechts sind niedrige Häuser. Das ist das Zentrum. Parallel dazu gibt’s je eine Nebenstraße, wieder von niedrigen Häusern gesäumt. Und dann … ja, dann bist du am Stadtrand und brauchst ein Gewehr. Wegen der Bären, weißt du.“

Mitte Oktober ging die Sonne unter. Nun war es rund um die Uhr Nacht und mit jedem Tag wurde es kälter. Frank las dicke Bücher und schlief, wenn er müde war; aß, wenn er Hunger hatte – und er trank ziemlich viel, wie so mancher in dieser kleinen Stadt. In einer der wenigen Bars lernte er schließlich Wassily kennen, einen gebürtigen Russen. Wassily war neununddreißig, hatte kurz geschorene Haare, sah aus wie ein ehemaliger Soldat und sprach fast so gut Englisch wie Frank Russisch. In den Sommermonaten, wenn es Tag und Nacht hell war und die Touristen kamen, fand er Arbeit.

Jetzt war es dunkel.

Also hatte er Zeit.

Frank ging es ähnlich.

Während sie Wodka um Wodka tranken, erzählte Wassily vom polaren Winter und von den Schneestürmen, die hier oft wochenlang tobten und die er mit schwarzen Gespenstern verglich, die wütend auf die Häuser der Menschen einschlugen.

(minus 40 Grad Celsius und weniger)

(und es donnert in der Finsternis)

(wie ein endloser Güterzug, der über dich hinwegrast)

Wassily und Frank trafen sich meist abends, und an einem dieser Abende, die sich vom dunklen Tag nicht unterscheiden ließen, erzählte Wassily von Pyramiden, einem aufgelassenen Kohlerevier etwas weiter im Norden. Dort war er aufgewachsen, dort wollte er sterben. Einmal habe er dort sogar ganz allein überwintert, sagte er stolz, leerte sein Glas und zündete sich eine Chesterfield an.

„Echt?“ Frank schenkte nach.

„Ja, wirklich“, sagte Wassily, der überzeugt war, dass es auf der ganzen Welt keinen Platz gäbe, wo man der Natur so nahe wäre wie in Pyramiden, „… und ist man der Natur nahe, ist man sich selbst nahe.“

Sich selbst nahe sein?

Ein faszinierender Gedanke.

Frank spann ihn weiter.

Nach drei weiteren Wodka fragte er: „Sag mal, Wassily, hast du Lust, mal wieder in Pyramiden zu überwintern? Ich meine, diesen Winter, gemeinsam mit mir …?“

Wassily nickte.


DAS JAHR DANACH

Die aber, denen Bosch auf seinem Bilde das Strafen erlaubt, sind nicht mehr Beauftragte aus dem Recht des Glaubens und des Gerichts am Ende der Zeit. Im Gegenteil: sie haben sich das Recht genommen, ohne Richter zu sein, üben selbst Gewalt aus, ohne der Gewalt gerecht zu werden, ohne ihr überlegen zu sein. So wird Gewalttat nur gerächt, und aus Strafe wird Zerstörung.

Carl Linfert

Der Winter verging und es wurde Frühling. James Mason, der im Jänner die sechsfache Witwe Gina Lescott heiratete, überwies zwischen Oktober und April an Nigel Everitt 11,7 Millionen Dollar. Rund sieben Monate harter Detailarbeit waren vergangen, doch dann kam der 27. April, der Tag des lang ersehnten Durchbruchs. Mason gelangte in den Besitz höchst aufschlussreicher Fotos. Zeit, Frank aus dem Exil zurückzuholen. Am gleichen Tag noch schickte er ein Telegramm nach Longyearbyen. Die erste und einzige Nachricht von ihm, seit Frank Amerika verlassen hatte.

Am 1. Mai, einem ungewöhnlich warmen und sonnigen Tag, schritt Frank über einen gepflasterten Gehweg auf einen pastellgelb gestrichenen Bungalow zu. Ginas Bungalow. Über der Türglocke ein Namensschild aus Bronze:

JAMES & GINA MASON

Frank war nicht verwundert, denn Mason hatte in dem Telegramm unter PS seine Hochzeit kurz erwähnt. Er läutete, wartete und läutete wieder. Doch als die Tür sich öffnete und er einen Mann im Rollstuhl erblickte, stieß er einen leisen Schrei des Erstaunens aus.

„Robert! Was tust du denn hier …?“

„Ich bin jetzt Masons Privatsekretär“, sagte Robert freundlich und lächelte.

„Seit wann – – ?“

Eine dunkle Wolke zog über Roberts Gesicht und nahm das Lächeln mit sich. „Das ist eine lange Geschichte“, sagte er ernst, „die mit einem Ende, ich meine Amys Tod, begann und mit ihrem Begräbnis weiterging. Zwei Tage nachdem du bei uns auf der Ranch warst und George sagtest, was geschehen war, wurde Amys Leiche – wie von dir versprochen – in die Staaten geflogen. Am Tag der Beerdigung waren George, Joanna und ich schon um drei am Friedhof, obwohl die Zeremonie erst für siebzehn Uhr angesetzt war. George hatte auf der Ranch keine Ruhe gefunden.

Es war sehr heiß an diesem Tag und Amys Sarg stand in der gekühlten Leichenhalle. Wir waren die einzigen Trauergäste, denn George hatte darauf bestanden, dass niemand außer uns am Begräbnis teilnahm. Also warteten wir im Schatten, der Schweiß lief mir über den Rücken und die Krawatte erwürgte mich fast, als George unvermutet meinte, er wolle sich von Amy verabschieden. Man möge ihn mit ihr ein paar Minuten alleine lassen.“

„Großer Gott!“ Frank schloss die Augen. Er ahnte, was geschehen war. Aber hatte er nicht darum gebeten, dass …

„Die zwei Regierungsbeamten trifft keine Schuld“, sagte Robert, als hätte er Franks Gedanken erraten. „George hatte sie weggeschickt, weil er seine Tochter alleine beerdigen wolle. Die zwei wehrten sich mit Händen und Füßen, bis George ihren Vorgesetzten anrief. Ich habe das Telefonat zufällig mit angehört. George warf alles ins Gewicht: seine Vaterschaft, seinen Patriotismus, die Zeit als Wissenschaftler für die Rüstungsindustrie. Der Mann am anderen Ende der Leitung gab schließlich nach. Was sollte er tun?“

Robert kratzte sich am Ohr. „Joanna und ich ließen George seinen Willen. Wir hatten keinen Grund zur Sorge, weil der Sarg ja zugeschraubt war. Er war von Anfang an zugeschraubt gewesen, aber George hatte den Leichenbestatter ohne unser Wissen gebeten, den Sarg wieder zu öffnen, weil er wissen wollte, was mit seiner Tochter wirklich geschehen war.“

Frank stöhnte leise, als er sich erinnerte, dass er George einen wesentlichen Teil der Todesumstände von Amy verschwiegen hatte: Aus guten Gründen verschwiegen hatte …

„… aber man darf dem Leichenbestatter keinen Vorwurf machen“, fuhr Robert fort, „denn die Regierungsbeamten hatten ihm gesagt, Amy sei bei einem Bootsunfall vor der Südküste Englands ums Leben gekommen. Ohne Argwohn ließ er George, den Vater, allein bei Amy, seiner toten Tochter.“

Pause.

„Joanna und ich warteten also draußen im Schatten. Ich sah gerade auf die Uhr und dachte, hoffentlich ist es bald Nacht, als wir George in der Leichenhalle schreien hörten. Wir sind sofort hinein. Wir wussten nicht, was geschehen war, aber dann sahen wir George vor dem geöffneten Sarg. Neben seinem Rollstuhl lag eine amerikanische Flagge. Der Engländer, der Amy in London in den Sarg gelegt und zu uns in die Staaten geschickt hatte, ein gewisser Dr. Ackroyd, seine Unterschrift stand auf den Frachtpapieren, hatte Amys Leiche nicht bekleidet, sondern in eine amerikanische Flagge aus feinster Seide gehüllt. Ich nehme an, er wollte ihren zerstörten Körper nicht in unbequeme Kleidung stecken. Zudem eine pathetische Geste, aber ich finde den Gedanken nach wie vor gut.“

Pause.

„George hatte die Flagge von Amys Körper gezogen, gerissen, ich weiß nicht, wie er es getan hat. Jedenfalls war Amys zerschundene Leiche im Sarg nackt. Und George schrie und hörte nicht mehr auf zu schreien. Als Joanna sah, was mit Amy geschehen war, fing auch sie an zu schreien, dass sie fast erstickte, und ich schwöre dir“ – Robert blickte Frank in die Augen – „wäre ich nicht in diesem beschissenen Krieg gewesen, wo ich viele verstümmelte Leichen gesehen habe, amerikanische Soldaten, irakische Kämpfer, Zivilisten, Frauen und Kinder, hätte ich auch geschrien. Ich weiß nicht mehr, was mir in diesem Moment durch den Kopf ging, aber der erste zusammenhängende Gedanke, an den ich mich klar und deutlich erinnere, war, dass ich mir meine Beine zurückwünschte, damit ich von Kontinent zu Kontinent laufen kann, um all jene umzubringen, die Amy so zugerichtet hatten.“

Pause.

„Amys Begräbnis fand an diesem Tag nicht statt. Wir begruben sie vierundzwanzig Stunden später. Ich, der Priester und die zwei Totengräber. George und Joanna waren nicht in der Lage.“

Pause.

„George hat sich von diesem Schlag nie erholt. Er wurde trübsinnig, sah alles schwarz, und am 29. Oktober letzten Jahres, als es in Anamosa kalt und neblig war, schoss er sich eine Kugel in den Kopf.“

Pause.

„Am Tag nach Georges Beerdigung schluckte Joanna eine Handvoll Schlaftabletten, legte sich zu Shesana, ihrem Lieblingspferd, auf die Koppel und schlief ein.

Pause.

„George hatte testamentarisch die Ranch und sein ganzes, nicht unbeträchtliches Vermögen Joanna vermacht. Also erbte ich, als ihr Bruder, schließlich alles. Nach Joannas Begräbnis verkaufte ich die Ranch an einen Nachbarn, von dem ich wusste, dass er die Pferde gut behandeln würde, und zog wieder nach New York.“

Pause.

„Als ich in New York war, erinnerte ich mich an unser Gespräch, als wir damals vor dem Haus hockten und ich zu dir sagte: ‚Saufen wir uns einen an?‘ Ich erinnerte mich, dass du mir den Namen der Klinik genannt hattest, in der Mason liegt. Von New York nach New Jersey ist es nicht weit, und ich dachte mir, ich besuche Mason. Irgendwie hatte ich das Gefühl, mit ihm reden zu müssen.“

Pause.

„Mason war nicht mehr in der Klinik, aber Dr. Jo Lee verriet mir, wo ich ihn finde. Gina war sehr freundlich zu mir und holte vom nahe gelegenen McDonald’s etwas zu essen für mich. Und dann saßen wir zusammen, ich trank Bier, Gina Scotch, Mason Tee, und ich erzählte den beiden die Geschichte, die ich dir soeben erzählt habe. Als ich damit fertig war, knirschte Mason mit den Zähnen und sagte: Hellfire.“
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Frank folgte Roberts Rollstuhl quer durch ein geschmackvoll eingerichtetes Wohnzimmer bis zu einer großen Veranda an der Rückseite des Bungalows. Dort machte er halt und sah sich um. Vor ihm dehnte sich ein weitläufiger Park mit englischem Rasen und alten Bäumen aus. Der Swimmingpool, zu dem ein Gehweg aus weißem Kies führte, war wirklich sehr groß. Dr. Jo Lee hatte nicht übertrieben. Im Schatten (rechts von Frank) saß Mason, vertieft in irgendwelchen Unterlagen. Zu seiner Linken plätscherte Gina in einem Whirlpool. Die Sonnenbrille, die sie trug, war ausgesprochen elegant.

Als Robert laut sagte: „Schaut mal, wen ich mitgebracht habe!“, drehte Gina langsam den Kopf und murmelte: „Hallo!“ Das war im Wesentlichen alles.

Mason hingegen begrüßte Frank überaus herzlich. „Komm, setz dich zu mir und erzähl“, rief er voller Freude. „Willst du ’nen Drink?“

„Ja bitte, das wäre nett.“

Robert brachte eine Flasche Scotch mit zwei Gläsern und schenkte ein.

Nachdem Frank einen großen Schluck genommen hatte, begann er zu berichten. Er sprach von der langen Nacht („Verdammt kalt und verflucht finster!“), den Blizzards, die oft tagelang, manchmal wochenlang getobt hatten und von Wassily, mit dem er in Pyramiden überwintert hatte: „Ein harter Mann mit Prinzipien. Wir könnten ihn gut gebrauchen.“

„Einen Russen …?“ Mason klang skeptisch.

„Ich vertraue ihm.“

„Bürgst du auch für ihn?“

„Ja, das tue ich“, bestätigte Frank, ohne seine Haltung näher zu erläutern. Er fand, sein Wort müsse genügen. Dann drehte er sein Gesicht zu Gina, die noch immer im Whirlpool lag – und schließlich sah er wieder Mason an. „Wo wir gerade dabei sind: Wie ist das eigentlich mit ihr, wenn ich fragen darf …?“

„Na ja …“, Masons Antwort kam langsam und leise. „Gina ist in ihrem Charakter ein wenig widersprüchlich. Aus gesundheitlichen Gründen lebt sie streng vegan und raucht nicht. Andererseits zieht sie sich manchmal derartige Unmengen Koks durch die Nase, dass man Angst kriegen könnte. Einer guten Flasche Scotch kann sie übrigens auch was abgewinnen. Sie liebt schöne Kleider, macht sich aber nichts aus Schmuck. Sie hört gern Black Sabbath und Richard Wagner … ich meine, nicht nur, aber die Kombination finde ich bemerkenswert. Neuerdings spielt sie oft Kraftwerk. Irgendwie seltsam, wenn beim Frühstück in voller Lautstärke der Trans Europa Express durch die Küche rast. Ich verrate dir lieber nicht, welche Bücher sie liest, denn dann zerspringt dir vermutlich der Kopf. Sie trägt, wenn sie ausgeht, gern hohe Schuhe, am liebsten jedoch läuft sie barfuß herum. Ihrem Wesen nach ist sie eher stur. Manchmal ein wenig melancholisch, dann wieder derart aufgedreht, dass man sie kaum aushält. Auf alle Fälle ist sie ein guter Mensch. Und außerdem …“

Mason machte eine Pause.

„… und außerdem läuft meine Uhr bald ab. Ich hab nicht die Zeit, Menschen kennenzulernen, wie man sie früher mal kennengelernt hat: langsam und mit Bedacht. Ich muss mich auf meinen Instinkt verlassen und eine Garantie hast du ohnedies nie. Manchmal lassen uns auch vermeintlich ‚gute Freunde‘ im Stich. Soll schon vorgekommen sein, nicht wahr, Frank?“

Frank nickte; er wusste, worauf Mason anspielte; dagegen ließ sich nichts einwenden – –

Er sagte: „Also gut, alter Freund, dann lass mal hören, was ihr herausgefunden habt.“

Wortlos legte Mason ein Foto auf den Tisch.

„O mein Gott!“, entfuhr es Frank. Unwillkürlich wich er ein Stück zurück. Er hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Schlagartig waren ihm die Zusammenhänge klar.

„Dieser Schnappschuss hat mich viel Geld gekostet“, erklärte Mason, „ist aber jeden verfluchten Dollar wert. Hat mir Rick Foster aus Paris mitgebracht.“

„Rick Foster? Ich meine, der Rick …?“

„Genau der. Er hat bei N.E.S.S. gekündigt und arbeitet jetzt exklusiv für mich. Ebenso wie Robert, der übrigens ein erstaunlich guter Stratege ist. Er und ich haben schon etliche Optionen erarbeitet, nicht wahr?“ Mason warf Robert einen anerkennenden Blick zu; Robert hob sein Glas, prostete erst Mason, dann Frank zu und rief: „Cheers, Hellfire!“

Mason fuhr fort: „Nachdem sie seinen Partner umgelegt hatten, ist es Rick Foster eine Zeit lang ziemlich dreckig gegangen.“ Er machte die Bewegung des Trinkens. „Aber jetzt ist er wieder trocken und auf Schiene. Die Arbeit tut ihm gut.“

„Ich verstehe“, murmelte Frank und schenkte sich den nächsten Scotch ein.

„Mit diesem Mann da“ – Mason tippte auf das Foto – „fangen wir an. Er wird uns in weiterer Folge zu Mr. Smith führen. Und dann“ – er schlug mit der rechten Faust in seine geöffnete Linke – „machen wir Schluss mit ihm und seiner Brut.“

Während Robert und Frank zustimmend nickten, stieg Gina aus dem Pool und trocknete sich ab. Sie legte ihre Sonnenbrille ab und zog stattdessen einen weißen Bademantel an. Dann setzte sie sich zu den Männern an den Tisch, griff nach Franks Glas, das ab jetzt ihr Glas war, und nahm einen Schluck.

„Das wird nicht ganz einfach“, meinte Frank, während sein Blick zwischen dem Foto, das auf dem Tisch lag, und Gina, deren Ähnlichkeit mit Linda ihn einmal mehr verblüffte, hin und her wanderte. Aber weil er sich nicht dem Gefühl hingeben wollte, dass ihm Linda gegenübersaß, konzentrierte er sich auf das, was die beiden Frauen am signifikantesten unterschied: Ginas naturblonde Haare und ihre blauen Augen, die aussahen wie Kornblumen – das einzige Klischeehafte an ihr.

„… es wird nicht einfach“, begann Frank von vorne, weil er den Faden verloren hatte, und griff nach Roberts Glas, das nun sein Glas war. „Vor allem wird es nicht ganz ohne Agency gehen. Den einen oder anderen werden wir brauchen …“

(Robert trank aus der Flasche; er hatte kein Glas.)

„Gut“, bemerkte Mason, „dann hauchen wir eben unseren alten ‚Freundschaften‘ neues Leben ein. Niemand steht über den Dingen. Multipliziert man die Schwächen eines Menschen mit seinen Leidenschaften, kennt man seinen Preis. Also los, machen wir uns an die Arbeit …!“
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In Rom, nicht weit entfernt vom Vatikan, liegt zwischen der Via Tunisi und der Via Mocenigo die Via la Goletta. Diese Straße war schmal, das Restaurant klein und der wacklige Tisch winzig, aber unter der grün-weiß gestreiften Markise war es angenehm schattig. Inzwischen war es Ende Juni geworden und die Vorbereitungen zu Hellfire waren abgeschlossen. Die Operation konnte beginnen.

(jetzt beginnen)

Während Frank auf Linda wartete, vertrieb er sich die Zeit, indem er kleine Weißbrotstücke in Olivenöl tunkte und verzehrte. Als sie endlich (vierzig Minuten verspätet) erschien, stach ihm sofort ihr verändertes Erscheinungsbild ins Auge. Sie trug das Haar kürzer und es war auch nicht mehr gefärbt, sondern schwarz: ihre natürliche Haarfarbe. Außerdem hatte sie ein weißes Kleid an, obwohl sie immer kräftige Farben bevorzugt hatte. Aber sie trug noch immer den Schmuck, den er ihr geschenkt hatte, wie er bald feststellen konnte: jeden einzelnen Ring und auch das breite Fußkettchen aus Platin.

„Hallo Frank“, sagte sie und küsste ihn auf die Wange.

„Du siehst fantastisch aus!“ Er rückte ihr den Stuhl zurecht. „Was möchtest du trinken?“

Linda war unentschlossen, und nach einem längeren „O Frank, ich weiß gar nicht, was ich trinken soll!“, kamen sie an den Ausgangspunkt der Diskussion zurück und bestellten eine Flasche Chianti.

„Es ist lange her, dass wir uns gesehen haben“, begann Linda und griff zu ihren Zigaretten. „Wie ist es dir ergangen?“

„Ganz gut. Und dir?“

„Auch gut.“

Mit Frank und Linda saß sich ein ehemaliges Liebespaar gegenüber, das sich nach zehn Monaten das erste Mal wiedersah. Das Gespräch begann entsprechend zaghaft

(„Hattest du einen angenehmen Flug?“)

(„Puh, ziemlich heiß heute, nicht wahr?“)

(„Schon Zeit für die Sixtinische Kapelle gehabt …?“)

und es dauerte eine Weile, bis sich eine gewisse Ungezwungenheit einstellte. Frank erzählte von Svalbard, während Linda von den Boutiquen und Nachtclubs in Rom schwärmte. Er sprach über die eisige Finsternis und sie von der Sonne über Rom. Er redete von Jack Wolfskin, sie von Giorgio Armani, Gucci und Gianni Versace. „Eisbären sind beindruckende Tiere“, meinte Frank und Linda gestand, dass sie sich unsterblich in einen langhaarigen Chihuahua verliebt habe, mit dem sie seit ein paar Wochen das Apartment teilte. Linda aß gegrillte Calamari mit grünem Salat und weißem Brot, Frank ein Steak, das ziemlich trocken und dünn wie eine Käsescheibe war; saftig war nur die Zitronenspalte auf seinem Teller und die Rechnung, die er Stunden später serviert bekam.

Als sich die Nacht über Rom senkte, brachte der Kellner Kerzen zu den Tischen, und endlich kam Frank auf sein eigentliches Anliegen zu sprechen. Er sagte, er habe einen Wissenschaftler aufgespürt, der jahrelang in einer Schlüsselposition für P.W.I. gearbeitet habe und nun für eine entsprechende Entschädigung bereit wäre, gegen seine ehemaligen Auftraggeber auszusagen. Frank nannte diesen Mann Saul.

Linda gab sich unbeeindruckt. Erst als Frank hinzufügte, er sei überzeugt, dass es mit Sauls Hilfe überdies gelingen werde, den Verräter in den Reihen der CIA zu entlarven, wurde Linda hellhörig.

„Warum kommst du damit zu mir?“, fragte sie, während sie ihre Zigarette im Aschenbecher drehte.

„Ich bin nicht mehr in der Agency“, sagte Frank, „und meinen Abgang kann man nicht gerade als schön bezeichnen. Mein Vertrauen wurde erschüttert. Aber ich hab verdammt lang für die CIA gearbeitet. Viele schöne Jahre. So was vergisst man nicht so schnell. Ich möchte nicht, dass das FBI die Fäden zieht. Du weißt ja, wie so was ausgeht. Die hacken dann wieder endlos lang auf der Agency herum und behaupten, sie selbst hätten alles anders und besser gemacht.“ Er beugte sich über den Tisch. „Linda, ich will nur Mr. Smith und das Waffenprogramm stoppen. Ich brauch keine Lorbeeren. Aber denk doch mal praktisch. Diese Sache könnte für dich und deine Karriere von großem Vorteil sein. Stell dir mal vor, wie es wäre, wenn du federführend den entscheidenden Schlag gegen ein solches Waffenprogramm führst. Du bist jung. Mit Sauls Hilfe kannst du es weit bringen.“

Linda überlegte. „Und Andrew?“

„Ach, ich weiß nicht.“ Frank zuckte die Schultern. „Irgendwie ist er mir fremd geworden. Außerdem war er nur ganz am Rande involviert. Aber du, Linda, du hast alles miterlebt. Giordano Bruno wurde direkt vor deinen Augen erschossen und dich hätte es auch fast erwischt.“ Sein Blick richtete sich auf die Narbe an ihrem Oberarm; sie würde wohl bleiben. „Komm mit mir nach Spitzbergen und rede mit Saul. Alles andere ergibt sich von selbst.“

„Spitzbergen?“ Linda schaute verwundert. „Warum gerade dort? Ist das nicht ein bisschen sehr abgelegen?“

„Was soll ich tun?“, sagte Frank. „Saul mag’s eben kühl und ruhig. Er stellt die Bedingungen, nicht ich.“

„Und wenn ich Nein sage?“ Linda sah Frank in die Augen.

„Dann wende ich mich ans FBI, so ungern ich das tue. Sollte man dort wider Erwarten kein Interesse zeigen, versuche ich es bei den Briten. Die Israelis haben für solche Dinge übrigens auch stets offene Ohren. Saul wird bekommen, was er will.“ Er lehnte sich zurück. „Linda, du musst nicht in den Norden reisen. Rom ist eine herrliche Stadt, Spitzbergen hingegen neblig und öd. Wir beide waren eine Weile zusammen. Diese Zeit war sehr schön. Ich möchte sie nicht missen. Deswegen und nur deswegen biete ich dir diese Chance. Greif zu oder lass es sein. Es ist deine Entscheidung.“

„Ich werde darüber nachdenken“, erwiderte sie.

„Natürlich. Es ist nur so, dass Saul schön langsam ungeduldig wird. Du verstehst, was ich meine.“

„Wie lange?“

„Eine Woche.“

„Okay“, sie nickte.

„Eines noch“, sagte Frank. „Sprich bitte mit niemandem darüber. Das ist eine Sache zwischen dir und mir und sonst niemandem. Wir müssen vorsichtig sein. Saul kennt Mr. Smith & Co, aber er weiß nicht, wer aus der CIA in die Sache verstrickt ist. Das werden wir aber herausfinden, sobald die Dinge ins Rollen gekommen sind. Rede mit Saul und mach dir dein eigenes Bild. Aber ich weiß jetzt schon, dass dich diese Sache fesseln und nicht mehr loslassen wird.“

Linda nickte freundlich und blickte auf ihre Armbanduhr. „Es ist spät geworden. Ich glaub, ich muss jetzt gehen.“

„Du meldest dich bei mir?“

„Ja, wir hören uns“, sagte sie leise und streichelte seinen Handrücken. Dann griff sie nach ihrer Handtasche und winkte sich ein Taxi.

Frank gab dem Kellner ein Zeichen.

Noch eine Flasche!

(welche?)

Was ist euer stärkster Wein?

BAROLO.

Ja genau. So eine wollte er haben. Dazu ein Glas.

(nicht zwei?)

Wieso zwei? Nein, ein Glas genügt. Die Dame ist soeben gegangen.

Frank griff in die rechte Hosentasche und holte eine Packung Camel hervor. Er steckte sich eine zwischen die Lippen, zündete sie an der Kerze an, die noch immer auf dem Tisch stand, und inhalierte den Rauch tief in seine Lunge. Die letzten zwei Monate, während er mit Mason und Robert den Schlachtplan zu Hellfire ausgearbeitet hatte (und ein SCHLACHTplan war es im wahrsten Sinne des Wortes), hatten ihn sehr verändert – viel mehr noch als die lange Nacht in Pyramiden und sein Rauswurf aus der CIA. Frank war nicht mehr derselbe, und das Erstaunliche war, dass er an dem Tag, als er das erste Mal nach einer Zigarette gegriffen hatte, stocknüchtern gewesen war.
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Am 4. Juli regnete es in Longyearbyen. Der Himmel war grau wie Beton und ein eiskalter Wind blies. Die nebelverhangene Landschaft wirkte öd und verlassen wie das Ende der Welt.

+ 1° Celsius.

Linda fröstelte, als sie aus dem Flugzeug stieg. Sie hatte das Gefühl, sich in eine Tiefkühlhalle verirrt zu haben. Während sie auf das kleine, unscheinbare Flughafengebäude zuging, vergrub sie ihre Hände tief in den Taschen ihres roten Anoraks, den sie erst gestern gekauft hatte. Sie hatte lang über Franks Worte nachgedacht, und obwohl sie nach wie vor nur halb glaubte, dass Saul tatsächlich ein zweiter Giordano Bruno war, war ihr Schlaf beängstigend unruhig geworden. Die Ungewissheit nagte an ihr, Linda sah keine Alternative, sie musste in Erfahrung bringen, was Saul tatsächlich wusste. Anschließend würde sie entscheiden.

Im Flughafengebäude war es nicht warm und nicht kalt, irgendwie unangenehm kühl, aber windgeschützt. Nach einer erstaunlich unbürokratischen Passkontrolle begab sie sich zum Kofferkarussell, das so (entzückend) winzig war, dass sie unwillkürlich an ein Kinderspielzeug denken musste. Während sie auf ihr Gepäck wartete, sah sie sich um. Hier war ein Kiosk, da eine Wechselstube, nur wenige Menschen; außerdem das eine oder andere kleine Geschäft. Das war drinnen alles. Alles andere, der mächtige Norden, war draußen.

Frank hatte Lindas Entscheidung nicht abgewartet und war vorausgeflogen – und nun eilte er ihr mit offenen Armen entgegen. „Schön, dass du da bist“, sagte er und strahlte sie an. „Komm, mein Auto steht gleich um die Ecke.“

Wieder im Freien ließ Linda ihren Blick schweifen. Links das graue Meer, dem Flughafen gegenüber Berge mit Schneefeldern, dann ein Fjord und wieder Berge, dunkelgrau, fast schwarz; diesmal ohne Schneefelder.

„Tolle Gegend“, sagte sie, als sie zu Frank in den Wagen stieg, in dem es ungemütlich kalt war. Er hatte die Heizung nicht angestellt, weil ja Sommer sei, wie er lächelnd meinte.

Er startete den Motor und fuhr los.

„Irgendwie ist dieses Land total unheimlich“, murmelte Linda, während sie aus dem Fenster spähte. „Hier möchte ich nicht mal begraben werden.“

„Du wirst lachen“, sagte Frank, „aber in Svalbard wurde seit über siebzig Jahren niemand mehr bestattet. Ist per Gesetz verboten. Hat irgendwas mit Hygiene und dem Permafrost zu tun. Zum Sterben kehren die Menschen dorthin zurück, wo sie einst hergekommen sind.“

Verwundert drehte Linda den Kopf. „Und wenn hier jemand … sagen wir, bei einem Unfall ums Leben kommt?“

„… wird er auch zurückgeschickt. In einem Sarg natürlich.“

Neben der geschotterten Straße ging langsam ein Rentier einher. Ein paar Meter weiter stand eine dreieckige Warntafel mit einem Eisbären darauf. Dieses Straßenzeichen sah originell aus, fast lustig, aber Linda konnte nicht lächeln. Sie stellte den Kragen ihres Anoraks auf, zog den Kopf ein und umschlang ihren Körper, als würde sie frieren.

(Regen, es begann zu regnen)

Die Fahrt nach Longyearbyen dauerte nur wenige Minuten. Das Hotel, ein mehrstöckiger, dunkler Kasten mit kleinen Fenstern, wirkte massiv wie eine Festung. Ein beruhigender Anblick. Als sie hineingingen, fiel Linda im Vorraum ein Waffenschrank auf.

„Für die Gewehre“, erklärte Frank.

„Gewehre?“

„Ja, wegen der Eisbären.“

Linda checkte ein. Anschließend bezog sie ihr Zimmer und nahm ein heißes Vollbad. Danach fühlte sie sich deutlich besser. Den Rest des Tages verbrachten sie in Socken (!) im Restaurant, und den Abend vertrödelten sie (wieder in Socken) in der Hotelbar. Etwas eigenartig, wie Linda fand, aber Frank klärte sie umgehend auf: „Es ist hier Tradition, die Schuhe auszuziehen, sobald man ein Haus betritt. Und sei es eine Kirche. Man trägt Hausschuhe oder geht einfach in Socken. Dieser Brauch geht auf die Zeit des Kohlebergbaus zurück. Eine staubige Angelegenheit. Alles war schwarz und dreckig. Um den Schmutz nicht in die Häuser zu tragen, zog man die Schuhe aus. Der Bergbau wurde mittlerweile fast zur Gänze eingestellt, die Sache mit den Schuhen hingegen ist geblieben.“

Gegen elf hörte es zu regnen auf und wenig später schlenderten sie für ein paar Minuten nach draußen. Linda hatte gerade ihre erste Zigarette fertig geraucht, als die Wolkendecke aufriss und die Mitternachtssonne sich zeigte. Eine fahle, kalte Scheibe über dem Horizont. Dunkelgraue Nebelfetzen zogen an ihr vorbei.

„Ein fantastisches Land“, seufzte Frank. „Es gibt Menschen, die alles aufgeben, um hier zu leben. Beruf, Haus, manchmal sogar die Familie.“ Er warf Linda einen Blick zu. „Kannst du dir vorstellen, für immer in dieser schroffen, harten Welt zu bleiben?“

Sie schüttelte den Kopf und musste fast lachen. „Ach Frank, so kenn ich dich ja gar nicht! Du, der erklärte Großstadtmensch, schwärmst von der Natur?“

„Warte ab, warte ab. Dinge verändern sich. Vielleicht bleibst du ja auch für immer hier …“ Er beendete den Satz mit einem Lächeln.

„Also wenn ich viel glaube, aber das …? Nein, dazu liebe ich die Sonne zu sehr.“ Sie blickte zum grauen Himmel, dann wieder zu Frank. Leise fragte sie: „Wann werden wir Saul treffen? Die ganze Zeit schon weichst du meinen Fragen aus, und manchmal glaube ich –“

„Morgen“, sagte Frank ernst. „Morgen treffen wir Saul …
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… ja, heute ist es so weit“, sagte Frank, als er nach dem Frühstück mit Linda Richtung Hafen aufbrach. Lindas Stimmung war gedämpft. Sie hatte schlecht geschlafen, sie fühlte sich nicht wohl. Sie und Frank wechselten nur wenige Worte. Doch als er auf ein relativ großes Schiff zeigte und augenzwinkernd sagte: „Das ist die Polargirl. Gefällt sie dir?“, atmete sie auf. Insgeheim hatte sie befürchtet, für die Fahrt nach Pyramiden auf einen ölverschmierten, nach Tran stinkenden Fischkutter steigen zu müssen. Aber die Polargirl war solide gebaut und sauber. Verfügte über eine Art Sonnendeck und einen nett ausgestalteten Innenbereich, in dem es angenehm warm war.

Die Polargirl legte ab. Glitt aus dem Fjord, nahm Fahrt auf und steuerte Richtung Norden. Nach einer Stunde in etwa lichtete sich der Nebel und bald darauf riss auch die Wolkendecke auf. Ein Stück blauer Himmel wurde sichtbar. Die Sonne, die sich hinter dunklen, bizarr geformten Wolken versteckt hielt, schickte seltsam leuchtende Strahlen in die arktische Landschaft. Unwillkürlich drängte sich Linda das Bild einer gotischen Kathedrale auf, durch deren hohe Fenster ein magisches Licht fiel.

Frank überredete Linda, in einem Liegestuhl an Deck Platz zu nehmen, denn draußen sei man der Natur deutlich näher als drinnen, wo die meisten der Touristen saßen. Behutsam legte er eine Wolldecke über ihre Füße und gab ihr eine weitere, in die sie sich einhüllte. Der leichte Fahrtwind war kalt, aber nicht eisig. Frank sprach nicht viel, und was er sagte, bezog sich fast ausschließlich auf die langsam vorbeiziehende Insellandschaft, seinen neuen russischen Freund Wassily oder nordische Mythologie.

Linda lächelte. Es ließ sich nicht leugnen, auch sie hatte inzwischen in dieser kargen Landschaft eine gewisse Schönheit entdeckt. Doch auch andere, düstere Gedanken huschten ihr durch den Kopf. Das lag am Meer. Linda hatte das offene Meer immer geliebt und angesichts seiner Weite ein Gefühl der Freiheit empfunden – nicht aber hier. Obwohl sich die Frage überhaupt nicht stellte, bedrückte sie die Vorstellung, unter den stahlgrauen Wassermassen begraben zu sein. Noch nie war ihr das Meer so schwer erschienen wie während dieser Schiffsfahrt. Unbehaglich dachte sie an kaltes, flüssiges Metall. Quecksilber war das Wort – – und wie aus dem Nichts kam ihr ein weiterer, verwirrender Gedanke. Ihr schien, der Meeresspiegel wäre in der Arktis höher als im Süden, als würde das Meer rund um den Nordpol eine gigantische Blase werfen, die nur darauf wartete, zu bersten, um Richtung Süden zu brausen und alles zu vernichten.

Gegen Mittag erreichten sie Pyramiden. Dieses verwaiste Kohlerevier lag am Fuß eines Bergrückens, über dem eine pyramidenartige Gesteinsformation aufragte, die diesem Gebiet den Namen gegeben hatte. Die Silhouette des Felsmassivs sah künstlich aus, aber alle beteuerten, die Natur habe den Berg so geformt.

Pyramiden selbst war das Ödeste, das Linda je gesehen hatte. Eine kahle, ausgefranste Küstenlinie mit ein paar Betonklötzen und Ziegelbauten, die aus der Ferne aussahen wie angebrannte Zündholzschachteln. Dazwischen verbogene Eisenträger wie nach einem Luftangriff. So hatte sich Linda einen aufgelassenen U-Boot-Hafen der Roten Armee in Nowosibirsk vorgestellt. Alles war steinig und grau, und was nicht grau und steinig war, verrottete und rostete oder war schwarz wie Altöl oder braun wie verfaulendes Holz.

Wassily, der einen Parker aus Tarnstoff trug, stand am Kai und rauchte. Instinktiv wusste Linda sofort, dass er es war. Ein Gewehr auf dem Rücken, lehnte er an einem verbogenen Geländer und wartete. Auf Frank? Selbstverständlich! Aber sie wurde das dumpfe Gefühl nicht los, dass Wassily auch auf sie wartete. Vielleicht noch mehr als auf Frank.

Nachdem der Großteil der Touristen an Land gegangen war, verließen auch Linda und Frank die Polargirl. Mit langen Schritten eilte er Wassily entgegen und umarmte ihn wie einen Bruder. Eher wie einen Waffenbruder, dachte Linda unbehaglich. Der Anblick dieser russischen Herzlichkeit zwischen Männern war ihr nicht direkt zuwider, aber unangenehm. Wassily griff hinter sich und gab Frank ein Gewehr. Als er es schulterte, fühlte Linda fast körperlich, dass es Franks Gewehr war. Er hatte es nicht geliehen, es gehörte ihm. Warum trug er eine Waffe? Sie hatte ihn noch nie bewaffnet gesehen.

(… in Spitzbergen tragen alle Waffen; wegen der Eisbären …)

Trotzdem wurde sie unruhig.

„Linda!“ Frank lächelte sie an. „Das ist Wassily.“

Zögernd streckte sie ihre Hand aus und sagte: „Hallo!“

Wassily griff zu (seine Finger waren eiskalt, der Händedruck fest) und nuschelte ein paar russische Worte.

Wieso Russisch?, fragte sich Linda. Hatte Frank nicht erwähnt, Wassily würde ausgezeichnet Englisch sprechen …?

„Komm!“, sagte Frank. „Wir haben noch etwas Zeit. Ich möchte dir zeigen, wo ich ein halbes Jahr lang gelebt habe.“

Wassily ging voraus, und während sie ihm langsam folgten, wurde Frank unerwartet gesprächig. „Die Alchimisten“, begann er, „haben es nicht geschafft, aus unedlen Metallen Gold zu schmelzen. Sie haben nicht in die Zukunft geblickt und nie verstanden, dass einst Treibstoff die Welt regieren wird. Öl ist nichts anderes als flüssige Kohle. Schwarze Erdexkremente sind unser wahrer Reichtum. Sieh dich um in dieser ausgemergelten Ruinenlandschaft! Fast achtzig Jahre lang haben hier die russischen Frachter angelegt. Die Förderbänder ratterten ohne Unterlass, während spinnenartige Kräne die Versorgungsgüter an Land schafften. Nahrungsmittel, Bekleidung, Wodka, Diesel, Bücher, Zigaretten, politische Bildung, Spielzeug für die Kinder, Waffen und Munition. Auch Klopapier. Alles, mit einem Wort. An die zweitausend Menschen haben hier früher gelebt und für das sowjetische Imperium Kohle aus dem Berg gebrochen. Die Luft war erfüllt von einem Keuchen, Stampfen und Schnaufen. Mit Pressluftbohrern und Dynamit schufteten sie im Schichtbetrieb rund um die Uhr. Was heute rostet, stöhnte früher unter schweren Lasten. Doch jetzt sind die Essen erloschen, die Dampfmaschinen kalt, die Kräne demontiert. Der Rest verrottet. Wassily hat mir gesagt, dass die Menschen hier sehr glücklich waren. Keiner von ihnen kehrte gern nach Russland zurück.“

Vorbei an trostlosen Gebäuden führte sie ihr Weg zu einem großen Platz, wo eine italienische Touristengruppe lautstark Lenins Büste bestaunte. Wenig später erreichten sie einen ehemaligen Fußballplatz, der zur Hälfte von einer Steinlawine verschüttet war. Frank zeigte Linda eine verlassene Bar, einen leeren Kinosaal, ein ramponiertes Schwimmbecken, verwaiste Werkstätten und kahle Zimmer mit abblätternden Tapeten. Zerschlagenes Geschirr lag auf dem Boden. Pyramiden war eine Geisterstadt.

„Wann treffen wir unseren Mann?“, fragte Linda. Sie zwang sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben.

Frank warf einen Blick auf seine Uhr. Anschließend befragten seine Augen den Himmel, der von grauen und schwarzen Wolken wieder ganz zugezogen war. „Jetzt“, sagte er mit Bestimmtheit. „Wir haben genug gesehen. Jetzt treffen wir Saul.“

Linda, leise: „Und wo …?“

„Da drüben, im Mad House!“ Frank deutete auf einen düsteren, viergeschossigen Ziegelbau, ohne zu erklären, warum man diesen so nannte. „Dort treffen wir Saul. Er wartet schon!“
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Sie hatten das Mad House erreicht. Aus der Nähe sah der desolate Wohnblock noch erschreckender aus. Die schwarzen Fensterhöhlen, in denen Möwen nisteten, erinnerten Linda an die Augenlöcher eines Totenschädels. Weißgraue Vogelscheiße floss über das Mauerwerk. Ein, zwei Sekunden lang glaubte sie, das Haus vor Verzweiflung weinen zu sehen – und dann hörte sie es auch …

… aber es war nur der Wind.

(war er das?)

(der Wind?)

Erschrocken warf sie den Kopf herum. Frank war dicht an sie herangetreten und sagte, sie müsse jetzt hineingehen, weil Saul schon wartete. Ein überraschter Schmerzensschrei entfuhr ihr, als sich Franks Faust unerwartet fest um ihren Oberarm schloss. Er zwang sie, ihm ins Mad House zu folgen.

(es war ein Fehler, hierherzukommen, ein Fehler, ein großer Fehler – die Stimme in Lindas Kopf überschlug sich fast – ein Fehler, o mein Gott)

Rechts befand sich eine Treppe, über die zwei Pfosten gelegt waren. „Da oben“, erklärte Frank, „haben Wassily und ich den Winter verbracht. Aber Saul ist nicht oben. Saul ist unten. Unten im Keller. Komm, Linda, und lerne Saul kennen! Er wartet auf dich …“

Er drängte sie weiter, bis sie endlich vor einer Treppe standen, die steil nach unten führte. Auch hier lagen Pfosten über den Stufen. Aber es war unmöglich, zu erkennen, was sich unten befand, weil es in diesem Kellerabgang stockfinster war. Linda dachte an eine Gruft. Ihr Oberarm schmerzte, Franks Griff war sehr hart. Sie wollte sagen, dass er ihr wehtat. Wollte ihn daran erinnern, dass er ihr noch nie wehgetan hatte …

(du warst immer zärtlich zu mir, bitte, tu mir jetzt nicht weeeh!)

… aber sie brachte diesen Hilferuf nicht über die Lippen.

„Komm!“, sagte Frank. „Ich kenne den Weg auswendig. Ich bin ihn oft gegangen.“ Er zog sie mit sich die Treppe nach unten. Lindas Füße tasteten nach jeder einzelnen Stufe. Auf halbem Weg hörte sie ein Geräusch – vermutlich ein Dieselaggregat – und kurz darauf leuchtete eine Glühbirne auf.

15 Watt?

20 Watt?

Schwer zu sagen, das Licht war schwach und fahl.

Sie erreichten den Fuß der Treppe; ein schmaler Gang lag vor ihnen; alles aus Beton.

Sie gingen elf, zwölf Schritte, dann nach rechts, ein paar Meter geradeaus und wieder nach links. Vor einer schweren Eisentür blieben sie stehen.

Frank holte einen Schlüssel hervor und schloss auf. „Nach dir“, sagte er, und im selben Moment wurde sein Gesicht zu Stein. Kein Theater, der Granit war echt. Mit sanfter Gewalt schob er Linda in den Raum, in dem es arg nach Urin und Fäkalien stank. Auch hier brannte eine schwache Glühbirne.

Lindas Eingeweide waren eiskalt. Unbehaglich sah sie sich um. Hier stand ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen, daneben ein Blecheimer und Gerümpel. Nichts Besonderes. Aber dann erspähte sie rechts hinten etwas, das ihr den Atem verschlug. Aus einem Bündel Decken ragte ein menschlicher Arm hervor. Zeigte senkrecht nach oben. Eine Handschelle, mit einer kurzen Kette an der Wand fixiert, hielt ihn fest. Der Arm war unnatürlich verrenkt, wahrscheinlich mehrfach gebrochen.

Linda schloss die Augen.

„Saul, wie du nur aussiehst!“, brummte Frank und lehnte sein Gewehr an die Wand. „So ungepflegt, richtig verkommen! Sag, schämst du dich gar nicht?“

Frank zog Gummihandschuhe an. „Nur zur Sicherheit. Man weiß ja nie, womit diese Kerle in Berührung gekommen sind. Pocken, Cholera, Anthrax, der ganze verdammte Scheiß an biologischen Waffen eben! Darum ist’s ja immer gegangen.“

Auf Lindas kalter Stirn erschienen Schweißperlen.

„Na komm schon, mein Alter. Wach werden! Du hast Besuch.“ Frank bückte sich und schlug Saul ein paarmal mit der flachen Hand ins Gesicht.

Ein leises Stöhnen.

Wie von selbst trat Linda näher.

„Erkennst du ihn wieder?“, fragte Frank, während er Saul an den Haaren packte und sein Gesicht in das Licht der nackten Glühbirne zerrte.

„Andrew!“, hauchte Linda und schlug sich die Hand vor den Mund.

„Sehr richtig“, erwiderte Frank. „Andrew ist Saul und Saul ist Andrew. Er war der Verräter! Und er war auch Erich Schenker, der die erbärmliche Scheiße in Alkmaar eingerührt hat. Du weißt schon, das war diese irrsinnige Horrorshow mit dem Nagel im Kopf und den abgeschnittenen Hoden und Brustwarzen.“ Er stieß Andrews Kopf zurück, als könnte er seinen Anblick nicht länger ertragen.

Andrew schien am Ende seiner Kräfte. Sein Gesicht war zerschlagen und kaum wiederzuerkennen: eine schmerzverzerrte Grimasse.

„Bitte, verzeih mir!“, krächzte er.

„Hörst du, Linda?“, sagte Frank. „Er bittet dich um Verzeihung, der verdammte Scheißkerl. Das tut er gern. Mich bettelt er auch regelmäßig an und vor Wassily kriecht er auf allen vieren herum. Einmal wollte er ihm sogar die Schuhe küssen und die Sohlen lecken. So ein Schwein. Andrew hat einen schlechten Charakter! Ihm fehlt jegliche Form der Selbstachtung. Mittlerweile fürchtet er sich vor jedem Schatten und Geräusch. Sogar vor seinem eigenen Herzschlag. Am meisten jedoch scheißt er sich vor Yuriy in die Hosen. Yuriy ist ein Cousin von Wassily. Acht Jahre hat er in Finnland im Knast gesessen, nur weil er seinen Boss, dieses Arschloch, aus dem zehnten Stock auf die Straße gestürzt hat. Was kann Yuriy dafür, dass sich der Trottel an der Bordsteinkante das Genick gebrochen hat? Außerdem war der Typ selbst schuld! Wäre er nicht eine Leiche, müsste man ihn einlochen und ihm täglich die Fresse polieren. Er wollte Yuriy bescheißen und ihm was anhängen, was er gar nicht getan hatte. Aber so was kann man mit Leuten wie Yuriy nicht machen, verstehst du? Denn Yuriy ist ein ehrenwerter Mann und ein tapferer Soldat …“

Schwere Schritte waren zu hören.

Frank lächelte. „Wenn man vom Teufel spricht …“

Die schweren Schritte kamen näher.

Linda wirbelte herum.

Schwere Schritte.

Ein Riese von einem Mann (bestimmt zwei Meter groß; der Kopf eine einzige Glatze; ein Nacken wie ein Stier) schob mit grotesk wirkender Vorsicht einen Mann (Robert) in einem Rollstuhl durch die Tür herein.

„Hallo Linda“, sagte Robert munter. „Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Es freut mich, Sie endlich persönlich kennenzulernen.“

Lindas Puls raste. Sie wollte etwas sagen … wusste, dass sie etwas sagen musste. Irgendetwas! Aber kein Ton kam über ihre Lippen. Sie stand nur da und bewegte sich nicht.

Andrew versuchte erneut, sich aufzurichten, schaffte es aber wieder nicht. „Verzeih mir!“, keuchte er leise, „bitte, verzeih mir …“

„Ich verstehe nicht!“ Lindas Stimme bebte; man hörte, wie sehr sie sich anstrengte, die Kontrolle zu behalten.

„Du willst wissen, warum dich Andrew um Vergebung bittet?“, fragte Frank. „Das liegt wohl daran, weil er gesagt hat, dass nicht nur er für Mr. Smith gearbeitet hat. Du wirst es nicht für möglich halten, aber er hat gemeint … tja, wie soll ich es bloß ausdrücken? Nun ja, er meinte, dass du mit von der Partie warst und dass du es bist, die Amy auf dem Gewissen hat.“ Er lachte gekünstelt. „Und dann wollte mir dieses Arschloch auch noch einreden, dass ihr beide ein Liebespaar gewesen seid und euer ganzer Streit nur gespielt war. Das Theater sollte mich ablenken, mir Sand in die Augen streuen. O Gott! Andrew, dieser schmierige Drecksack, und du ein Liebespaar? Linda Duvall eine Verräterin, die sich von einem Schwein wie Andrew vögeln lässt! Mannomann, diese Welt ist vollkommen verrückt. Ein Irrenhaus, in dem niemand mehr weiß, wo drinnen und draußen ist.“

Frank griff nach Lindas Oberarm und zwang sie vor Andrew in die Hocke. „Komm schon und schau ihn dir genau an! So sieht ein Verräter und Mörder aus. Ein Schwerverbrecher, mit einem Wort, der klassische Kandidat für den elektrischen Stuhl. Pass auf! Das da sind die Augen eines Schwerverbrechers“ – er zeigte auf sie – „und dies“ – wieder ein Fingerzeig – „ist der Mund, mit dem er gelogen hat, ohne rot zu werden. Inzwischen fehlen ein paar Zähne, eigentlich fast alle. Aber das macht nichts. Suppe trinken kann er noch. Und diesen komischen Zinken da“ – Franks rechter Zeigefinger umkreiste Andrews blutverkrustete Nase, die aussah wie ein blauroter, unnatürlich angeschwollener Golfball – „bezeichnen wir als die Nase eines Schwerverbrechers. Seit gestern ist sie ein wenig deformiert, und ich weiß jetzt gar nicht mehr, wer sie ihm zertrümmert hat. Aber ich nehme an, dass es Yuriy war.“ Er drehte den Kopf. „Yuriy! Hast du seine Nase ruiniert?“

Keine Antwort; die Frage war zu offensichtlich rhetorisch.

„So, Linda“, setzte Frank eifrig fort, „jetzt werde ich dir etwas sehr Interessantes demonstrieren. Hast du gewusst, dass Andrew weinen kann?“

Linda reagierte nicht. Er wertete ihr Schweigen als Nein. „Ich auch nicht, denn Andrew war immer ein verdammt harter Hund. Vor allem dann, wenn’s um die anderen ging. Aber er kann richtig weinen. Es könnte einem fast das Herz brechen. Aufgepasst!“

Frank streckte seine rechte Hand aus und ließ sie vier, fünf Sekunden lang bewegungslos über Andrews Gesicht schweben. Dann schnellte sie vor. Mit brutaler Gewalt presste er seinen Daumen auf Andrews gebrochene Nase.

Andrew fing sofort an zu schreien. Kurz darauf schoss ihm Tränenflüssigkeit in die Augen.

„Jaaa …!“, brüllte Frank mit rauer, fremder, nahezu unmenschlicher Stimme. „Schrei nur, du Ratte! Schrei und bettle und weine! Ich höre es so gern!“

Linda taumelte zurück. Zwei, drei Schritte, dann kam die Wand.

Frank zog seine Hand zurück und Andrews Schreie verwandelten sich allmählich in ein leises Jammern. „Er hat nichts Besseres verdient“, bemerkte Frank. „Aber wir sind noch nicht fertig mit ihm. Nicht wahr, Andrew? Wir haben noch nicht alle Lektionen gelernt!“

Ein Tritt in den Magen folgte. „Drecksau!“

Ein Tritt in die Hoden. „Arschloch!“

Ein Tritt in die Rippen. „Mistkerl!“

Und wieder in die Rippen. „Bastard, Bastard, Bastard!“ Er fluchte und traktierte Andrew mit den Füßen, und Andrew kreischte und zuckte und wand sich wie ein Regenwurm, den ein Spaten halbiert hatte.

Franks Wutausbruch dauerte über eine Minute. Schwer atmend machte er schließlich zwei Schritte rückwärts und murmelte: „Dir werd’ ich helfen! Gott helfe mir.“

Andrews halb irrer Blick war starr auf Linda gerichtet, als wollte er sagen: Bitte, erlöse mich! Du weißt, was zu tun ist! Währenddessen stammelte er kaum hörbare Worte: „Bitte … bitte …!“ Immer dieses wimmernde Flehen.

Linda bewegte sich nicht, ihre Lider flackerten. Sie schien gar nicht da zu sein, aber ihr scharfer Verstand arbeitete fieberhaft. Aus dem Augenwinkel spähte sie zu Franks Gewehr, das neben ihr an der Wand lehnte; einen Meter entfernt – vielleicht eins zwanzig. Sie schloss die Augen und sammelte ihre Kräfte. Dann ging es blitzschnell. Eine rasche Drehung, sie griff zur Waffe und feuerte sofort.
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Linda schoss dreimal kurz hintereinander. Ehe sie ein viertes Mal abdrücken konnte, riss Frank ihr das Gewehr aus den Händen. „Verdammt! Bist du verrückt? Ich bin fast taub! – Und wie das hier aussieht! Du hast ihm voll in den Kopf geschossen!“ Er drückte Yuriy das Gewehr in die Hand und schaute Linda fest in die Augen. „Nun denn, da Andrew jetzt tot ist, wirst wohl du uns den Rest der Geschichte erzählen müssen.“

„Wie bitte …? Du glaubst doch diesen Unsinn nicht!“

Frank lachte. „Netter Versuch, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Alle Schüsse zwischen die Augen. Hut ab, Linda, du warst schon immer eine gute Schützin. Aber vielleicht wäre es für dich besser gewesen, wenn du mich erschossen hättest.“

„Aber Frank …!“

„Ihr habt das echt clever gemacht“, sagte er, während er Linda umkreiste wie ein Raubtier die Beute. „Das ganze Theater um euren Streit, eure fast schon übertrieben zur Schau gestellte Abneigung gegeneinander. Deine ‚Zuneigung‘ zu mir …! Nach dem Fiasko von Wien hast du dich nach Rom versetzen lassen. Weit weg von mir – aber auch weit weg von Andrew. Ihr seid nie zusammen gesehen worden, habt nie miteinander telefoniert …“

Sie setzte zu einem Protest an, aber Frank schnitt ihr das Wort ab. „O Linda, einige Zeit habe ich tatsächlich gedacht, dass du und ich … Ach, scheiß drauf! Ist ja egal, was ich mal geglaubt habe. Das alles ist jetzt bedeutungslos. Es war ja doch nur ein Spiel. Habt ihr euch wenigstens über meine Naivität gut amüsiert?“

„Nein“, keuchte Linda, „so lass dir doch erklären …!“

Frank schüttelte den Kopf. „Ich hab’s bis zum Schluss nicht durchschaut. Vermutlich lag es daran, dass ich es einfach nicht wahrhaben wollte. Es ist schon komisch, wie das alles gelaufen ist, denn eine Zeit lang hatte ich Andrew ernsthaft in Verdacht. Ja, wirklich, aber ich habe ihn wieder freigesprochen, weil er nicht alles gewusst hat, nicht alles gewusst haben konnte, und weil wir so lange zusammengearbeitet haben. Aber dass du, Linda, mich verraten würdest, auf diese Idee wäre ich nie im Leben gekommen. Es zerreißt mir das Herz, und ehrlich gesagt fällt es mir noch immer schwer, es zu glauben. Dabei hätte ich es nach Bratislava schon wissen müssen. Ein Scharfschütze, der Giordano Bruno in den Kopf trifft, erwischt dich bloß am Arm? Und dann schießt er auch noch theatralisch aufs Auto. Gott, war ich blöd!“

Er seufzte. „Ja, so war das, und vermutlich wären wir euch auch nie auf die Schliche gekommen, hätte Andrew nicht einen schweren Fehler begangen. Dir muss ich ja nicht sagen, worin seine Schwäche bestand. Eine Zeit lang verhielt er sich unauffällig und diskret, aber plötzlich sind aus den billigen Flittchen, die er in irgendwelchen Clubs aufgerissen hat, richtig teure Nutten geworden. Weiber für fünftausend Dollar die Nacht. Und da stellte sich Mason natürlich die Frage, woher Andrew das viele, viele Geld hatte …“

„Mason?“, stieß Linda hervor. „Ich dachte –“

Frank lachte. „Nein, meine Liebe. Er hat’s wieder geschafft. Jetzt schaust du, was? Hast du geglaubt, er würde mit ’nem Hirnschaden an einer Maschine hängen und stumpf vor sich hin dämmern? Weit gefehlt! Mason ist erstaunlich agil. Ihr hättet ihn töten müssen, denn dass wir uns heute hier versammelt haben, verdanken wir nur seinem eisernen, unbeugsamen Willen. Ihn nicht zu töten, war euer zweiter Fehler. Doch dann habt ihr einen dritten gemacht, der auch dir zum Verhängnis wurde. Ihr habt euch getroffen, in Paris. Ihr seid auf unterschiedlichen Wegen angereist, aber Mason hat euch aufgespürt. Und als ich dieses Foto sah, du und Andrew in einem exklusiven Gourmettempel, fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Es gab nicht einen Verräter, es waren zwei. Immer zwei!“
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„Andrew in eine Falle zu locken, war nicht schwer“, fuhr Frank fort. „Eine gut aussehende Frau, die ihm schöne Augen macht, ein Drink mit einer starken Droge versetzt – und schon war das Unglück geschehen. Ich glaube, Andrew ist erst wieder im Flugzeug wach geworden. Für diesen Job hatte ich einen kleinen Jet gechartert. Es ist schon erstaunlich, wie schlecht das Gedächtnis mancher Piloten ist, wenn man mit ein paar Geldscheinen winkt.“

Frank ließ sich auf einen der Stühle fallen und zündete sich eine Zigarette an. Das Streichholz warf er Linda vor die Füße.

„So, und jetzt zieh dich aus!“

„Wie bitte?“ Linda machte ein Gesicht wie nach einer Krebsdiagnose. Ihr Blick flog erst zu Wassily – dann zu Yuriy, an dem ihre Augen voller Entsetzen hängen blieben.

„Ich nehme an,“ sagte Robert, „ich werde momentan nicht gebraucht. Gebt mir Bescheid, wenn ihr so weit seid.“ Und zu Yuriy: „Bring mich bitte nach oben.“

„Da!“ Yuriy griff nach dem Rollstuhl und schob Robert hinaus.

Langsam entfernten sich seine Schritte.

„Worauf wartest du?“, sagte Frank zu Linda. „Seit wann zierst du dich beim Ausziehen? So kenn ich dich ja gar nicht.“

Sie schüttelte den Kopf. Ihre Augen wurden feucht.

Frank nahm einen langen Zug von der Zigarette. „Es gibt jetzt zwei Möglichkeiten“, sagte er ruhig. „Wenn du brav bist und tust, was ich verlange, bleibe ich hier. Andernfalls hilft dir Wassily aus den Klamotten und ich gehe für … sagen wir dreißig Minuten an die frische Luft.“ Er warf Wassily einen Blick zu. „Na ja, Wassily ist ein kräftiger Mann und vom langen Winter ein wenig ausgehungert. Sagen wir also fünfundvierzig Minuten. Eine gute Gelegenheit, um Yuriy Bescheid zu geben. Er sieht ein wenig rundlich aus, aber das täuscht. In Wahrheit besteht er nur aus Muskeln, Sehnen und Knochen. Ohne Frühstück wiegt er hundertfünfzig Kilo. Fast das Dreifache von deinem zarten Gewicht, liebe Linda. Also überleg dir, was du jetzt tust.“

„Du Schwein!“, zischte sie und zog den Reißverschluss ihres Anoraks nach unten.

„Du nennst mich ein Schwein?“ Frank nahm einen weiteren Zug von der Zigarette. „Nun, vielleicht hast du recht, vielleicht auch nicht. Wer weiß das schon in dieser verpfuschten Welt. Wie immer im Leben kommt es auf den Betrachtungswinkel an.“

Wortlos ließ Linda den Anorak fallen.

„… und jetzt die Stiefel. Aber wirf deine Sachen nicht so achtlos zu Boden. Wir brauchen sie noch. Hier ist es dreckig, und ich weiß nicht, wo Andrew in seiner Panik überall hingepisst hat. Sei ein braves Mädchen und gib Wassily deine Klamotten. Er wird gut darauf achten.“

Zähneknirschend hob Linda den Anorak wieder auf und gab ihn Wassily. Anschließend schlüpfte sie aus den Stiefeln.

„Hey, Wassily!“ Frank reckte sein Kinn vor. „Das ist Striptease auf CIA-Art. Wie machen das eure Sondertruppen? Wie habt ihr das zum Beispiel in Tschetschenien gemacht?“

„Ja ne byl w Tschetschnje“, sagte Wassily und schüttelte den Kopf.

„Du warst nicht in Tschetschenien?“

„Njet, potschemu ty postojanno ob etom spraschiwajesch?“

„Aber ich dachte …?“

„Njet, moj starschi brat …“

„Aha, dein älterer Bruder war dort. Und was hat er gesagt?“

Wassily: „– – –“

Frank übersetzte Wassilys Antwort nicht. Er murmelte nur: „Gott, ist das scheußlich. Kein Amerikaner würde so etwas tun.“

„Eto byla wojna …“

„Ich verstehe. Es war Krieg und ihr seid sauer gewesen. Das ist natürlich etwas anderes. Hast du was zu trinken?“

Wassily holte aus seinem Parker eine schmale Flasche hervor.

„Spasibo!“ Frank wandte seine Aufmerksamkeit wieder Linda zu. „Deinen hübschen Schal und den Pullover brauchen wir auch“, sagte er und nahm einen kräftigen Schluck.

„Wassily?“

„Da?“

„Das ist russischer Wodka.“

„Ja snaju …“

„Haben wir keinen finnischen mehr?“

„Yuriy pjaniza …“

„Yuriy hat ihn ausgetrunken?“

„Da, wsjo w odinotschku …“

„Aha. Und den schottischen Whisky natürlich auch …“

Wassily lachte und zuckte die Schultern.

Linda war jetzt nur noch mit Strumpfhose und Unterhemd bekleidet. Frank überlegte. „Tut mir echt leid“, sagte er dann, „aber wir benötigen auch das Platinkettchen, das ich dir geschenkt habe. Also wirst du auch die Strumpfhose ausziehen müssen. Gib sie Wassily, das Platin bitte zu mir.“

Während sich Linda schwer atmend dem Zwang beugte, rief Frank: „Hey, Wassily, sieh nur! Hat sie nicht schöne Beine?“

Wassily antwortete in seiner Muttersprache.

„Was sagst du?“

(wieder russische Worte)

„Nein, ihr Unterhemd brauchen wir nicht.“

(noch mehr russische Worte)

„Ehrlich …? Bist du sicher?“

„Da!“

Frank sah Linda an. „Wassily meint, wir brauchen auch dein Unterhemd.“

Sie schüttelte den Kopf, machte verzweifelte Einwände.

Frank fragte Wassily.

Wassily antwortete auf Russisch.

„Alles klar.“ Frank drehte sein Gesicht zu Linda. „Wassily weiß es leider auch nicht. Aber er meint, es gehöre dazu.“

Linda weinte. Sie trug keinen Büstenhalter. Sie wollte sich nicht entblößen.

„Wassily“, sagte Frank, „sie trägt keinen Büstenhalter!“

Russische Worte waren die Antwort.

„Das macht nichts? Wirklich nicht?“

(russische Worte)

„Ich verstehe.“

Er richtete seinen Blick wieder auf Linda: „Wassily meint, das sei nicht tragisch, weil er deinen BH sowieso auch verlangt hätte. Er macht das immer so, weil es eine altehrwürdige russische Tradition ist. Und Traditionen sind wichtig, denn sie geben uns Orientierung und Halt.“

„Wollt ihr auch meinenS l i p ?“, schrie Linda halb hysterisch.

Frank, sehr ruhig: „Wollen wir ihn haben?“

(russische Worte)

„Ernsthaft?“

(russische Worte)

„Nein, Wassily. Ich bin Amerikaner, kein Unmensch.“

(russische Worte)

… und dann lachte Wassily.

„Du kannst ihn anbehalten“, sagte Frank zu Linda. „Dafür gibst du mir noch deine Ringe und … na ja, einfach alles, was glänzt.“

Während Frank den Schmuck in Empfang nahm, sagte er: „Wir machen das wirklich nicht gern, das musst du mir glauben. Aber nachdem du von Rom nach Spitzbergen gereist bist, musst du natürlich auch wieder zurückkehren. Schließlich wollen wir nicht auffallen …“

Linda schaltete sofort. „Ein Double? Damit kommst du nicht durch!“

„Da wäre ich an deiner Stelle nicht so sicher. Erinnerst du dich noch an Gina Lescott?“

„Was? Meinst du diese grässliche Sterbebegleiterin, die aussieht wie eine Fünfzig-Dollar-Nutte …?“

„Ganz recht“, sagte Frank. „Aber Gina ist weder eine Nutte, geschweige denn für fünfzig Dollar zu haben. Mittlerweile heißt sie übrigens nicht mehr Lescott, sondern Mason. Sie ist auch in Pyramiden. Wenn ich sie hinterher zur Polargirl begleite, wird sie deine Kleider und deinen Schmuck tragen. Mit einer schwarzen Perücke und den entsprechenden Kontaktlinsen wird sie aussehen wie du, und alle werden sehen, was sie sehen sollen. Gina Mason wird als Linda Duvall nach Rom reisen, wo wir dafür sorgen werden, dass man sich an sie erinnert. Ich denke an einen harmlosen Unfall mit einem Motorroller, bei dem sie selbstverständlich unverletzt bleibt. Auch in Rom helfen die Polizisten gern einer verängstigten jungen Frau auf die Beine. Anschließend hebt Gina-Linda dein Geld ab. Du hast ordentlich abkassiert. Alle Achtung. Aber keine Sorge, wir behalten nichts für uns. Wir führen alles einem guten Zweck zu: dem Kampf gegen Mr. Smith & Co. Nachdem wir dein Konto geplündert und deinen Chihuahua ins Tierheim gebracht haben, wird Gina – damit meine ich dich, Linda – auf Nimmerwiedersehen verschwinden.“

Linda schluchzte laut auf. „Diese dumme Hure stiehlt mir mein Leben?“

„Unterschätz Gina nicht!“, sagte Frank ernst. „Sie war es, die Andrew den Cocktail mixte. Gina macht bei dieser Operation eine verdammt gute Figur.“ Er warf Linda ein paar alte Kleidungsstücke zu. „Zieh das an, wenn du nicht erfrieren willst.“

Frank brachte Gina, die mit der schwarzen Perücke und dem roten Anorak ein nahezu perfektes Double für Linda abgab, zum Kai. Für die umstehenden Touristen gut hörbar sagte er, er habe sich spontan entschlossen, noch ein wenig bei seinem Freund Wassily zu bleiben. Gina gab sich verständnisvoll und küsste Frank auf die Wange, wie es auch Linda getan hätte. Nachdem die Polargirl mit einer eifrig winkenden Gina-Linda abgelegt hatte, kehrte Frank zum Mad House zurück. Wassily und Yuriy schafften Andrews Leiche nach draußen und steckten sie in ein altes Ölfass, das sie an einer günstigen Stelle (4000 Meter Tiefe) im Meer versenkten.

Unterdessen befragte Robert Linda. Er saß an dem kleinen Tisch, ließ ein Tonband laufen und machte sich Notizen. Frank lehnte an der Wand, hörte aufmerksam zu, stellte selbst aber nur wenige Fragen.

Lindas Widerstand war vollkommen gebrochen. Sie antwortete ohne Ausflüchte. Am Ende des Verhörs fragte sie tonlos: „Was geschieht jetzt mit mir? Ich habe euch alles gesagt, was ich weiß.“

„Wir werden darüber beraten“, entgegnete Robert und packte seine Sachen in eine lederne Tasche. Als Yuriy und Wassily zurückkamen, ließ er sich von Wassily nach oben in den beheizbaren Wohnraum bringen, wo Frank und Wassily überwintert hatten und den sie in diesen Tagen als Quartier benutzten.

Frank wartete eine Weile.

Schließlich griff er nach einem schweren Hammer und wog ihn. Anstelle eines Holzstiels war ein plumpes Eisenrohr an den verrosteten Hammerkopf geschweißt.

„Yuriy, ich hab jetzt viel gehört und nachgedacht. Es gibt nichts zu beraten. Sobald Wassily zurück ist, zerschlag damit Lindas Knöchel.“ Er drückte Yuriy den Hammer in die Hand. „Hast du mich verstanden? Beide Knöchel!“

Yuriy nickte. Seine Faust umklammerte das Eisenrohr.

Frank wandte sich wieder Linda zu. „Es ist so schade, so furchtbar schade, und es tut mir schrecklich weh! Aber es ist zu Ende. Nicht heute und auch nicht morgen. Aber am vierten Tag wirst du sterben, so wie Amy gestorben ist: zerschunden und mit ausgestochenen Augen. Auch deine Leiche werden wir in ein altes, stinkendes Ölfass stecken und auf den Meeresgrund schicken. Ein grauenvolles Grab. In viertausend Metern Tiefe ist der Wasserdruck enorm. Alles ist schwarz, kalt und geräuschlos. Dort wirst du liegen bis zum Tag des Jüngsten Gerichts. Es wird dich verdammen, genauso wie Andrew, diesen Judas. Nachdem du dein Urteil gehört hast, wirst du bis an das Ende der Zeit mit zertrümmerten Knöcheln und vor Schmerz wahnsinnig über den Boden der Hölle kriechen. Allein und ohne Hoffnung auf Erlösung.“
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Als Yuriy und Wassily in das Quartier zurückkehrten, spielten Robert und Frank Schach. Robert fielen sofort die angespannten Gesichter der beiden auf, doch als er das Blut an Yuriys Händen bemerkte, erbleichte er.

„Was geht hier vor?“, fragte er heiser.

„Du bist am Zug“, erwiderte Frank und schlug einen Bauern.

„Was habt ihr mit ihr gemacht?“, schrie Robert. „Wir wollten gemeinsam beraten, was mit ihr geschieht.“

„Es gab nichts zu beraten. Hast du nicht gehört, was sie gesagt hat?“

„Ihr Arschlöcher! Ich will sie sehen.“

„Es gibt nichts zu sehen und du bist noch immer am Zug. Außerdem kommst du allein gar nicht in den Keller.“

„Wassily, bring mich zu Linda!“

„Er hört nur auf mich.“

„Dann hilf du mir, Yuriy!“

„Robert, hast du’s noch immer nicht kapiert? Du bist hier nicht bei den Special Forces. Und das Kommando hast du auch nicht.“

„Ja, das merke ich gerade!“, fauchte Robert und machte Frank die wüstesten Vorhaltungen.

Frank erhob sich und kramte aus seinem kleinen Koffer ein paar Fotos hervor. „Da“, schrie er, „sieh gut hin!“ Ein Foto nach dem anderen knallte er vor Robert auf die Tischplatte. „Amy Russborough, Angelina Gallagher, Eve Townsend, Beatrice Vermalen, Hendrik van Pamelen, Rafael Mathusen, Michelle Lloris, Martin Kovač, Natascha Drosdow und da: Jason Dawlish!“ Wieder donnerte seine Faust auf den Tisch. „Und das sind nicht mal ALLE!“ Frank tobte. „Tausendmal hab ich mir diese Bilder angesehen. Das ist das Werk von Andrew und Linda. Und alles nur wegen Geld. Bei Andrew warst du nicht so zimperlich. Scheißt du dir ins Hemd, weil Linda eine Frau ist?“

Robert schiss sich nicht ins Hemd, aber Linda war eine Frau. Zudem sah er die Dinge ein wenig anders als Frank. Er sagte: „Ich kenne diese Fotos. Warum, glaubst du, bin ich hier? Das ist aber eine militärische Operation gegen Pharma-Worldwide-Industries, die wir gemeinsam geplant haben. Ich vermutlich mehr als du und Mason. Und kein Rachefeldzug aus gekränkter Eitelkeit!“

Frank begann zu lachen. „Militärische Operation? Sag, Robert, spinnst du jetzt komplett? Wenn sie uns erwischen und im falschen Bundesstaat anklagen, gibt’s für jeden von uns die Giftspritze.“

„Scheiße, das weiß ich.“

„Mason hat gesagt: keine Regeln.“

„Scheiß auf Mason! Der ist nicht da …!“

„ICH BIN JETZT MASON!“, brüllte Frank und verzerrte das Gesicht, sodass Robert erschrocken innehielt. Einen Moment schien es, als würde er nachgeben. Aber dann verfinsterte sich seine Miene. „Schick die beiden nach draußen“, knurrte er. Doch weil Frank nicht reagierte, schlug er mit der Faust auf den Tisch und kreischte: „SCHICK SIE NACH DRAUSSEN, VERFLUCHT NOCH MAL!“

Frank blinzelte, als wäre er soeben aus einem bösen Traum erwacht. Mürrisch gab er Yuriy und Wassily ein Zeichen.

„Hock dich zu mir“, sagte Robert betont ruhig, „und lass uns über Linda reden.“ Er schenkte Wodka ein.

„Aber du hast doch gehört, was sie gesagt hat …!“ Franks Stimme war hörbar unsicher geworden.

„Ja, sie hat zugegeben, Informationen verkauft zu haben.“

„Scheiß auf die Informationen! Amy wurde zu Tode gefoltert! Du weißt, wie erbärmlich sie sterben musste.“ Frank stürzte den Wodka hinunter und knallte das Glas gegen die Wand. Peng! Die Scherben spritzten umher.

„Ich hab’s nicht vergessen“, sagte Robert. „Ich werde es nie vergessen. Aber Linda hat nicht gewusst, was sie mit Amy vorhatten. Hast du das nicht mitgekriegt, als wir sie und Andrew verhörten? In gewisser Hinsicht wurde auch sie reingelegt. Das war fast so wie mit dem korrupten Buchhalter, der für die Mafia ein paar Millionen verschiebt und hinterher von ein paar Typen in Nadelstreif Besuch kriegt, die ihm sagen: Gut gemacht, mein Bester. Ab jetzt gehören Sie zu uns. Und damit Sie das nie wieder vergessen, besiegeln wir unsere Partnerschaft mit ein bisschen Blut! Entweder Ihrem oder dem eines anderen. Sie haben drei Sekunden, die richtige Entscheidung zu treffen.“

Robert leerte sein Glas und schenkte nach. „Die Scheiße von Alkmaar geht auf Andrews Konto. Das hat er selbst zugegeben. Außerdem war er die treibende Kraft hinter dem Verrat. Er war der Mastermind! Nicht Linda. Sie ist in die Sache hineingeschlittert … ist mitgeschwommen und nicht mehr rausgekommen. Sie war erpressbar geworden und Andrew hat das rücksichtslos ausgenutzt.“

„Verdammt!“, rief Frank. „Linda hätte es mir sagen müssen. In Amsterdam habe ich das erste Mal gespürt, dass etwas nicht stimmt. Wenn Sie mir an diesem Tag gesagt hätte –“

„Wenn, wenn, wenn! Hätte, hätte, hätte!“ Robert war außer sich. „Was hättest du denn gemacht, hä? Hättest du zu ihr gesagt: Ist ja nicht so schlimm, Baby, ich kauf dir ’nen neuen Ring. Oder willst du lieber ultralange Ohrringe, die dir bis zum Arsch gehen?“

Frank starrte zu Boden. „Linda hat Giordano Bruno auf dem Gewissen.“

„Das ist wahr“, pflichtete Robert bei. „Sie konnte nicht mehr aus.“

„Wegen ihr sind Dawlish und Kolarowsky draufgegangen.“

Auch an dieser Stelle nickte Robert.

„Und sie hat mich beschissen!“

„Linda liebte dich. Die Sache mit Andrew war längst zu Ende.“

„Sie liebte mich?“ Frank schüttelte den Kopf. „Wie kann man jemanden lieben und ihn gleichzeitig verraten?“

„Linda liebte dich … na ja, auf ihre Art eben … zumindest einige Zeit … glaube ich jedenfalls. Auf alle Fälle mochte sie dich … wahrscheinlich. Ich weiß auch nicht so genau. Irgendwie wollte sie eben alles. Das Geld, ihre Karriere und dich dazu.“ Pause. „Verdammt, hat schon mal jemand eine Frau verstanden? Wenn ja, war’s kein Mann – und schon gar nicht ich.“ Robert kippte den nächsten Wodka. „Scheiße, hast du das Dossier nicht gelesen, das Everitts Leute über Lindas Vergangenheit zusammengestellt haben?“

Frank schwieg; er war über Seite drei, wo mit einer Büroklammer ein Foto von Linda mit Andrew befestigt war, nicht hinausgekommen.

„Sie kommt aus sehr tristen Verhältnissen“, begann Robert. „Ihr Vater war ein elender Säufer. In der Hölle soll er schmoren, der Scheißkerl. Als Linda zwölf war, hat er sie das erste Mal gevögelt. Auf dem Küchentisch, während Mami mit den anderen drei Kindern in der Kirche war. Als sie zurückkamen, gab’s für alle eine kräftige Abreibung, damit sie die Klappe halten.“ Pause. „Soll ich weiterreden? – Hä? – Soll ich weitereden? Soll ich …?“

„Verflucht!“ Frank schlug mit der Faust gegen die Mauer, bis seine Knöchel bluteten.

„Linda war verrückt nach allem, was glänzt“, sagte Robert und zuckte die Achseln. „So was kommt vor. Himmelherrgott, liest du keine Zeitungen?“

„Sprichst du sie frei?“ Frank schaute verwirrt.

„Nein, ich lege nur die Fakten auf den Tisch.“

„Und? Was sollen wir deiner Meinung nach jetzt tun?“

„Das werde ich dir gleich erklären“, antwortete Robert und wieder befüllte er zwei Gläser mit Wodka.
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Dieser Morgen in Pyramiden war grau und kalt, das Licht breiig. Nur spärlich drang die Sonne zwischen den Wolken hindurch, aber wenn ihre Strahlen das Wasser trafen, glitzerte es wie flüssiges Silber. Zwischen dem Mad House und der Küstenlinie war eine freie Fläche; ein Feld, auf dem nur Steine wuchsen. Hier standen drei verrostete Sessel mit Plastikbespannung. Zwei waren frei, im dritten hatte Wassily Platz genommen. Rechts von ihm saß Robert im Rollstuhl.

Robert starrte über das Meer hinweg auf den gegenüberliegenden Gletscher und kaute nervös an einer Zigarre. „Frank wird das Richtige tun“, murmelte er leise. „Du wirst sehen. Er wird richtig handeln.“ Aber weil die verdammte Zigarre schon wieder kalt war, schleuderte er sie weit weg und sagte zu Wassily: „Gib mir eine von deinen amerikanischen Kippen!“

Minuten später erschien Yuriy, kurz darauf Frank. Yuriy ging weiter, Frank blieb stehen und blickte zu Robert. Einige Sekunden verharrten sie Aug in Aug. Dann machte Frank kehrt und Yuriy startete den Generator. Während Frank mit Yuriy die Treppe in den Keller hinabstieg, zählte er die Stufen. Siebzehn, wie immer. Aber der Gang, den er schon so oft entlanggegangen war, schien ihm diesmal besonders düster, eng und dreckig zu sein.

Schweigend marschierten sie bis zu der eisernen Tür.

Frank schloss sie auf und trat ein.

„Ist sie tot?“, fragte er tonlos, als er Lindas leblose Gestalt sah.

Yuriy ging zu ihr hin und schüttelte sie. „Amerikanjez prischol!“, rief er. Und weiter in gebrochenem Englisch: „Er will mit dir sprechen! Hast du gehört?“

Linda begann leise zu wimmern. Aus ihren rot geränderten Augen funkelte ein Anflug von Irrsinn. Tränen liefen ihr über die Wangen. Yuriy half ihr sich aufzusetzen und hielt eine Wasserflasche an ihre Lippen. Sie trank ein paar Schlucke, dann fing sie an zu husten.

Frank kniete nieder und besah sich Lindas Verletzungen. Dann strich er ihr die Haare aus dem grauen Gesicht. Yuriy schaute eine Weile zu, ehe er sich vor die Tür begab. Als Wassily angerannt kam, hielt er ihn zurück und bedeutete ihm, zu warten. Frank würde sie rufen, wenn er sie brauchte. Sie setzten sich nebeneinander auf den nackten Beton und rauchten. Chesterfield, ihre Lieblingsmarke.

„Verzeih mir“, flüsterte Linda. „Verzeih mir bitte, wenigstens jetzt!“ Sie stöhnte laut auf. „Weißt du, es hat so furchtbar wehgetan, als er meine Füße … zerschlagen hat. Er hat sie einfach zerschlagen!“ Erschöpft hielt sie inne. „Ich wollte nicht, dass Amy stirbt. Schon gar nicht … auf diese Art. Das wollte ich wirklich nicht!“

„Ich weiß“, sagte Frank leise und griff zu seinen Camel. „Willst du auch eine?“

Linda nickte.

Er zündete eine Zigarette an und steckte sie Linda zwischen die Lippen. Dann eine zweite für sich. Schließlich setzte er sich zu ihr auf den Boden und machte einen geräuschvollen Lungenzug.

„Dass ich dich einmal rauchen sehe“, sagte sie gequält lächelnd. „Ich hab mich schon gestern gewundert, aber da wollte ich nichts sagen …“

„Ja, das ist wirklich erstaunlich“, murmelte er und verstummte.

„Frank?“

„Mhm.“

„Meinst du, ich werde wieder tanzen können?“

„Ich weiß nicht. Die Knöchel sehen schlimm aus.“

„Ich würde gerne die Sonne sehen!“

„Gewiss doch, Linda. Das wollen wir alle.“

„Bring mich bitte nach draußen! Ich hab so schreckliche Angst.“

„Ich weiß, dass du Angst hast.“

„Bitte, bring mich nach draußen …“

Schweigen.

„B i t t e !“

Frank drückte die Zigarette aus. „Na, dann komm“, seufzte er. Vorsichtig schob er seine Arme unter Lindas Rücken und Beine und hob sie hoch. Als Yuriy und Wassily Frank zusammen mit Linda erblickten, standen sie auf und gaben den Weg frei. Nachdem er die Treppe erreicht hatte, begann er wieder die Stufen zu zählen. Dieses Mal kam er nur auf fünfzehn. Er wurde das seltsame Gefühl nicht los, dass er mehr als nur zwei Stufen verloren hatte.

Finsternis, eine 25-Watt-Birne, Tageslicht: Linda presste ihre Augen zusammen, als Frank sie aus dem Mad House trug. Er ging mit ihr ein Stück Richtung Meer und setzte sie auf die Erde. Ihren Rücken lehnte er gegen einen Felsblock.

Nach einer Weile sagte er: „Schau, die Sonne scheint!“, und deutete auf die bleiche Scheibe, die zwischen schwarzen Wolkenfetzen hervorlugte, aber zu schwach war, um Schatten zu werfen.

„Ja“, erwiderte sie leise und versuchte sich an einem Lächeln. „Bitte versprich mir, dass ich nicht wieder in diesen Keller muss.“

„Nein, du musst nicht wieder nach unten.“

„Gibst du mir noch eine Zigarette?“

„Klar doch.“ Er griff in seine Jacke.

Linda atmete den Rauch tief ein und blickte auf das Meer.

„Schließ deine Augen“, sagte Frank unvermutet, „und denk an etwas Schönes.“

„Aber es ist sehr schön hier …“

„Ich weiß. Mach es trotzdem.“ Er setzte sich zu ihr.

Sie ließ den Kopf gegen den Felsen sinken. „Weißt du noch, wie ich dir in New York im Hard Rock Cafe die French fries vom Teller gestohlen habe?“

„Mhm. Ich hab mich jedes Mal geärgert.“

„… und unser erstes Musical am Broadway. Wie hieß es doch gleich? Es liegt mir auf der Zunge, aber in dieser Finsternis … ich glaube … ich fürchte … ich hab das eine oder andere vergessen. Aber das stimmt nicht! Ich hab’s nicht vergessen, es wurde aufgefressen … von der Finsternis. Ich höre die Musik und sehe die Sänger … aber der Name … er ist weg! Aufgefressen von der Dunkelheit, weißt du.“

„Memphis“, sagte Frank.

„Ja genau, Memphis. So hieß es. Es war ein verregneter Tag im Jänner und der Nebel war so dicht, dass man die Wolkenkratzer kaum bis zur Hälfte sehen konnte. In Manhattan hat es ausgesehen wie in den Bergen, wenn die Wolken ganz tief hängen. Die Temperaturen müssen damals wie heute gewesen sein, aber drinnen, im Theater, da war es angenehm warm. Die Stimmung war auch so toll – und das Musical erst. Es ist eine Liebesgeschichte. Eine farbige Sängerin und ein weißer Mann in Memphis in den 1950ern. Voller Leidenschaft und Tragik, mit einem wunderbaren Happy End. Ich mag Geschichten, die gut ausgehen.“ Sie lächelte. „Erinnerst du dich, wie wir danach ins Hotel gingen? Unser Zimmer war wie immer in der 33. Etage. An diesem Abend hast du mir das Platinkettchen geschenkt und es mir um den Fuß gelegt. Da war ich so glücklich! Ich habe dich –“

Ein Schuss fiel.

Das Echo hallte laut durch die Steinwüste von Pyramiden. Über dem Mad House flatterte erschrocken ein Schwarm Möwen auf. Sie flogen kreischend umher, weil sie nicht wussten, was geschehen war. Frank nahm Linda die Zigarette aus der leblosen Hand und dämpfte die Glut sachte aus. Die Pistole, eine HK Mark 23 Kaliber .45, steckte er zurück in seine Jacke. Dann erhob er sich und blickte über das steinige Feld zu den drei verrosteten Sesseln und dem Rollstuhl.


UND DANN …

Wo genau Hieronymus Bosch beigesetzt wurde, ist unbekannt. Weder ein Testament noch ähnliche Dokumente sind überliefert. Chroniken aus ’s-Hertogenbosch erwähnen 1516 und 1517 een ververlycke siecte … daer mennich mensch af storff oft pestilencie geweest hadde (eine gefährliche Krankheit, an der manch einer starb, als wenn es sich dabei um die Pest gehandelt hatte). Vielleicht fiel auch Hieronymus Bosch dieser Krankheit zum Opfer.

Jos Koldeweij

Tage später in Widecombe-in-the-Moor. Frank und Yuriy stiegen aus dem dunkelblauen Rover, den sie in London gemietet hatten, und überquerten die fast menschenleere Straße. Yuriy trug eine verspiegelte Sonnenbrille und ein T-Shirt in den Farben des Union Jack, darüber ein beiges Sommersakko, das sein Schulterhalfter mit der Pistole verbarg. Während sie sich der granitgrauen Kirche St. Pancras näherten, riss die Wolkendecke auf und eine grelle Sonne tauchte die sattgrüne Hügellandschaft in ein sanftes, fast mystisches Licht. Unmittelbar neben dem massiven Kirchturm, der mit seinen vier spitzen Türmchen aussah, als hätte er Hörner, lag ein kleiner Friedhof. Sie betraten ihn durch ein eisernes Tor. Frank bedeutete Yuriy zu warten. Yuriy nickte, legte die Hände vor dem Gürtel übereinander und begann die Umgebung zu beobachten.

Auf dem Friedhof stand ein einsamer Mann. Er zeigte ihnen seinen Rücken. Aber Frank wusste sofort, dass es niemand anderer als John Gallagher war. Ihn wollte er hier treffen, seine große Gestalt war markant. Langsam ging er weiter. Als er schließlich neben John stand, den er vor einem Jahr das letzte Mal gesehen hatte, sagte er leise: „Tut mir leid, dass ich nicht früher kommen konnte.“

„Ist schon okay“, murmelte John, ohne den Kopf zu wenden. Vor ihm erhob sich ein frischer, mit Blumen geschmückter Grabhügel. Auf dem Grabstein stand:

LOUISE ASQUITH
1979 – ( )
ICH GLAUBE … ICH FÜRCHTE … ICH WEISS NICHT.
IRGENDWIE KANN ICH MICH AN DAS TOTSEIN NICHT GEWÖHNEN

John sagte: „Ich wollte nicht, dass der Steinmetz Louises Todesjahr verewigt. Das sieht irgendwie so endgültig aus. Ich finde, diese leeren Klammern signalisieren, dass etwas offen geblieben ist. Ich denke, es ist so besser.“

Frank nickte. „Das Grab ist sehr schön.“

„Ja, das ist es. Ich selbst habe es gegraben.“

Er warf John einen Blick zu.

„Du hast richtig gehört. Ich habe es gegraben. Ganz allein. Ich finde, jeder sollte die Menschen, die ihm etwas bedeuten, selbst beerdigen. So zeigt man Respekt vor den Toten.“

John bückte sich und strich eine Schleife glatt, die an einem Kranz aus weißen Rosen hing. Eine Spende von Alan Gardiner.

… und fuhr fort: „Louise ist vorletzten Freitag um fünf am Nachmittag gestorben. Als an diesem Tag die Sonne versank, habe ich mich betrunken, bis ich selbst fast gestorben wäre. Ich weiß gar nicht mehr, wann und wo ich erwachte. Die Zeit danach habe ich im Moor verbracht. Ich lag am Ufer eines Teichs, über dem Libellen spielten. Stundenlang habe ich den Himmel und die Wolken betrachtet. Es ist ganz eigenartig, wenn man bewusst beobachtet, wie die Wolkenberge sich auftürmen, auseinanderreißen und sich neu formieren. Ich habe mir vorgestellt, ein Vogel zu sein und durch die Lüfte zu fliegen, mitten hinein in das Wolkenmeer. Ich kann nicht sagen, wieso, es ging ganz plötzlich, doch auf einmal wusste ich, was ich zu tun hatte. Ich bin zurück ins Dorf gefahren und habe mit Abraham, dem Totengräber, geredet. Ein guter Mann, er hat mich gleich verstanden. Als es Abend wurde, ging er ins Pub und ich fing an zu graben. Ohne Pause habe ich die Nacht durchgearbeitet. Ich habe auch gut aufgepasst, dass ich keine Regenwürmer und Käfer verletze. Am nächsten Abend bin ich wieder in die Grube gestiegen, und als der Morgen graute, hatte ich es geschafft. Das Grab war fertig: zwei Meter tief, die Wände kerzengerade, fast wie gemauert. Ein wunderschöner Anblick. Es war einfach perfekt.“

„Darüber hat sich Louise sicher gefreut.“

„Ja …?“ John spähte zu Frank. „Siehst du das auch so?“

„Selbstverständlich. Alle wollen in einem schönen Grab liegen.“

John lächelte. „Da hast du gewiss recht. Ich hoffe nur, dass sich Louise nicht daran gestoßen hat, dass ich so langsam war. Aber ich bin körperliche Arbeit nicht gewohnt.“

„Das macht nichts, John. So geht es vielen.“

„Aber ich hab wirklich jeden Spatenstich selbst getan“, rief John plötzlich, als hätte er einen zweifelnden Unterton bemerkt. „Sieh nur!“ Er zeigte seine verbundenen Hände und löste die Bandagen. Geplatzte Blasen und Blut wurden sichtbar.

Mit Franks Hilfe legte er den Verband wieder an.

„… und da ist noch etwas, das ich dir unbedingt sagen muss: Als ich fertig war, habe ich mich ins Grab gelegt und nach oben geschaut. Eine seltsame Perspektive! Mit den Fingerspitzen habe ich über die Erde getastet. Sie fühlte sich herrlich kühl und feucht an. Ich spürte die Fruchtbarkeit des Bodens von Dartmoor und der Geruch war auch so angenehm. Mein Kopf war voll mit schwarzer Erde und ich dachte an den Herbst, dann wieder an einen Regentag. Irgendwie roch es nach … Frieden. Ja! Es war der Duft des Friedens, der mich umgab …“

(Frank schürzte die Lippen; was sollte er sagen?)

„… in der Nacht bin ich zurückgekommen. Es war ja so mild und sternenklar und auch der Mond hat geschienen. Ich bin wieder in das Grab gestiegen, weil ich sehen wollte, wie es sich dort unten in der Dunkelheit schläft.“ John seufzte. „Wenn du in einem Grab liegst und nach oben schaust, ist alles um dich herum schwarz wie in einem Kohlenschacht, aber über dir schimmert ganz schwach ein dunkelblaues Rechteck, das mit der Zeit heller wird. Nicht viel, aber ein wenig. Dazu diese Stille, diese herrliche Stille. Ohne mich zu bewegen, habe ich bis zum Morgen dagelegen und gehofft, dass mir die Erde eine Geschichte erzählt. Aber sie war schon schlafen gegangen. Vermutlich war sie auch schon erschöpft. Als die Sonne wieder aufging, bin ich nach Hause gefahren.“

Frank bewegte den Kopf, als wollte er eine leichte Nackenstarre vertreiben. Sein Blick wanderte zum Kirchturm, dann wieder zum Grab. Endlich sagte er: „Ich finde es gut, dass du Louise mit ihrem richtigen Namen begraben hast …“

„Das bin ich ihr schuldig gewesen“, sagte John. „Den Leuten im Dorf habe ich erzählt, Asquith wäre ihr Künstlername, wegen der Bücher, die sie geschrieben hat.“

„… und der Spruch auf dem Grabstein ist auch sehr schön.“

„Gefällt er dir?“

„Klar doch. Klingt irgendwie tiefsinnig und poetisch.“

„Das sind die ersten Worte des Theaterstücks, das Louise geschrieben hat. Es nennt sich Vier tote Philosophen, wurde aber nie aufgeführt.“

„Schade“, meinte Frank, „aber vielleicht wird es ja noch.“

„Ich hoffe es. Louise hatte es sich sehr gewünscht.“

„Worum geht es in dem Stück?“

„Vier tote Philosophen ist eine Art Satire“, erklärte John. „Im Prinzip hat das Stück keine Handlung. Es spielt am 31. August 1967, dem hundertsten Todestag von Charles Baudelaire, in einer verrauchten Schenke in Paris. Giordano Bruno, Voltaire, Friedrich Nietzsche und Albert Camus sind zusammengekommen, um über Die Blumen des Bösen zu sprechen. Sie sitzen um einen Tisch herum, trinken Absinth und reden eigentlich nicht so sehr über Gedichte, sondern philosophieren über den Tod. Albert Camus ist der Erste, der zu Wort kommt. Er hockt mit aufgestütztem Kopf da, starrt auf die Tischplatte und sagt: Ich glaube … ich fürchte … ich weiß nicht. Irgendwie kann ich mich an das Totsein nicht gewöhnen.“

Während sie zurück zu den Autos gingen, sagte Frank: „Darf ich dich fragen, wie es passiert ist?“

„Es war wie bei ihrer Schwester Tamara. Eine Erbkrankheit.“ John erklärte es kurz. „Louise hatte eine Chance von eins zu eins, wie beim Münzenwerfen. Nicht ganz fair vom lieben Gott, oder?“

Frank erinnerte sich, dass Dr. Rossi Louise einen wesentlichen Teil der Wahrheit verschwiegen hatte, und murmelte irgendetwas Abgedroschenes über die Hoffnung, die Louise geblieben war. Dann kam das Unvermeidliche: „Ich hoffe, es ging schnell und sie musste nicht leiden.“

John blieb stehen und schüttelte den Kopf. Aus seiner Gesäßtasche zog er einen schwarz-roten Schal hervor, fünfzehn Zentimeter breit und fast zwei Meter lang, und sagte: „So lang musste Louise leiden.“

Frank griff nach dem Schal und musterte ihn; er war unglaublich fein gearbeitet und seidig, fast ein Hauch.

„Diesen Schal hat Mrs. Ward, eine Nachbarin, für Louise geklöppelt. Während Louise in der Intensivstation mit dem Tod rang, hat sie jeden Tag an diesem Schal gearbeitet. Ich habe Mrs. Ward oft zugesehen: ein Klöppelkissen mit einer durchscheinenden Vorlage darauf, jede Menge Stecknadeln und an die vierzig Paar Klöppel mit jeweils einem Faden daran. Unablässig ist es kreuzen, drehen, kreuzen gegangen. Nadeln neu stecken und wieder kreuzen, drehen, kreuzen. Stundenlang, ohne ein Wort zu sprechen. Das war Mrs. Wards Art, Louise beizustehen. Sie mochte sie sehr.“

„Er ist wunderschön“, sagte Frank leise, während er den Schal durch die Finger gleiten ließ.

„Ja. Mrs. Ward hat gesagt, die Technik, in der er gearbeitet ist, heißt Torchon, Spitze mit durchlaufenden Fäden. Es hat ganz leicht ausgesehen, ist es aber nicht. Ich hab’s probiert.“

„Das glaub ich dir gern“, sagte Frank und nickte.

„Nachdem Louise gestorben war, wollte Mrs. Ward den Schal verbrennen. Sie wollte ihn nicht behalten. Aber ich hab das nicht zugelassen, denn er ist etwas ganz Besonderes.“

„Wie lang hat sie daran gearbeitet?“

„Fast drei Wochen“, sagte John. Vorsichtig legte er den Schal zusammen und steckte ihn wieder ein.

Drei Wochen …? Unwillkürlich blickte Frank zum Himmel auf, als hätte er eine dringende Frage an den alten Mann da oben, wie Dr. Rossi Gott genannt hatte. Keine Antwort. Natürlich nicht. Nur eine dunkle Wolke schob sich vor die Sonne und Widecombe-in-the-Moor lag wieder im Schatten.

Langsam schlenderten sie weiter, während aus dem Pub schräg gegenüber leise Musik drang. Auf einer Koppel grasten Pferde.

„Kommst du mit nach Langworthy?“, fragte John. „Louise hat etwas für dich hinterlassen. Das möchte ich dir geben.“

„Sehr gerne …“

John musterte Yuriy, der zum Wagen vorausgegangen war. „Ist das ein Freund von dir?“

„Ja, ich habe jetzt viele neue Freunde“, antwortete Frank.

„Es ist gut, Freunde zu haben. Gute Freunde sind selten. Wie ist sein Name?“

„Yuriy.“

„Yuriy …? Das ist ein schöner Name.“

„Findest du? Darüber habe ich nie nachgedacht.“

„Natürlich ist das ein schöner Name“, sagte John, „und Yuriy ist ein guter Mensch. Er hat sanfte Hände und ein gütiges Gesicht. So etwas sehe ich gleich.“
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John fuhr mit seinem alten Toyota Yaris voraus, Frank und Yuriy folgten mit dem Rover. Als sie vor der Farm hielten, kam Sally angelaufen und bellte. Frank und Yuriy spielten mit ihr das Wirf-das-Stöckchen-bring-das-Stöckchen-Spiel, bis Sally arg keuchte und ihr die Zunge aus dem Maul hing.

Gut gelaunt und auf Russisch scherzend folgten sie John, der sie durch das Vorhaus ins Wohnzimmer führte. Hier hatte sich seit Franks letztem Besuch nichts verändert. Fast nichts, bis auf das Gemälde, das über dem Kamin hing.

Frank und Yuriy blieben ruckartig stehen und verstummten. Das Gemälde, ein Akt von Louise, wirkte verstörend. Ihr Körper war übertrieben weiblich dargestellt, fast ins Groteske verzerrt: die Hüften sehr breit, die Taille extrem schmal, die Brüste unnatürlich üppig. Aus den Brustwarzen ragte jeweils ein zehn Zentimeter langer eiserner Stachel hervor. Louises Gesicht glühte, ihr großer Mund war knallrot geschminkt und wirkte dadurch noch größer. Dem unheimlichen Feuer, das in ihren Augen loderte, haftete Dämonisches an. In einer mondhellen Nacht schwebte sie mit langen, schwarzen Flügeln über ein kahles Feld, auf dem drei Gestalten lagen, die aussahen wie verrottende Kartoffelsäcke. In ihrer rechten Hand hielt Louise ein flammendes Schwert.

„Alan hat es gemalt“, erklärte John. „Rund ein halbes Jahr hat er daran gearbeitet. Anfangs war er oft hier auf der Farm, später ist Louise regelmäßig zu ihm nach London gefahren. Ursprünglich sollte es ein Porträt werden, dann ein klassischer Akt im Stile Hendriks. Im Lauf der Zeit hat Louise ihre Meinung jedoch mehrfach geändert. Keine leichte Aufgabe für Alan, aber er hat all ihre Launen widerspruchslos zur Kenntnis genommen. Ich weiß auch nicht, wieso. Zwei Wochen bevor sie erkrankte, war das Bild fertig. Komisch, oder?“

„Es ist seltsam“, murmelte Frank und Yuriy nickte.

„Ich weiß“, sagte John. „Louise hat mir die Bedeutung des Bildes aber nie erklärt. Auch Alan nicht. Die beiden meinten nur, die Idee dazu stamme aus einem Traum.“

John kochte Kaffee und brachte Kuchen. Sie sprachen über das Leben auf dem Land und John erzählte von den entfernt lebenden Nachbarn. Im Prinzip nur Nebensächlichkeiten, aber ihm schienen sie wichtig. Zweimal, dreimal lachte er sogar.

Etwas später, Yuriy gab gerade in gebrochenem Englisch Witze über die russische Regierung zum Besten, wurde John ohne ersichtlichen Grund unruhig. Er rutschte auf dem Sessel hin und her und seine Gesichtszüge verspannten sich. Schließlich erhob er sich und sagte zu Frank: „Komm mit! Ich muss dir unbedingt etwas zeigen.“

Frank nickte und erhob sich.

John führte ihn in den ersten Stock in jenes Zimmer, in dem er mit Louise Whisky getrunken und Musik gehört hatte. Früher war es Louises Zimmer, seit ihrem Tod gehörte es ihm. Es lag im Dunkeln, die dicken Vorhänge waren zugezogen. John schaltete die zwei starken Studioleuchten ein, die auf das Triptychon gerichtet waren, und öffnete die Flügel.

„Sieh nur“, flüsterte er, „das Gemälde. Es hat sich verändert.“

Neugierig trat Frank näher. Er wusste nicht, was John ihm zeigen wollte. Das Bild sah aus wie damals, als er mit Louise davor gestanden hatte.

John stellte sich vor den linken Flügel. Mit den Fingerspitzen tastete er über die Farben. „Sieh nur“, hauchte er. „Der Garten Eden: In-A-Gadda-Da-Vida. Gott ist verschwunden. Adam und Eva sind allein im Paradies … und sie fürchten sich.“

Frank blinzelte. Er sah die Gestalt Gottes, eingehüllt in ein rosafarbenes Gewand. Adams Füße waren zu Gott hin ausgestreckt, der huldvoll Evas Hand hielt. Irritiert blickte er zu John, dann wieder auf das Gemälde. Nach einigem Nachdenken sagte er: „Richtig, jetzt sehe ich es auch. Ganz deutlich sogar.“

„Und hier!“, rief John. „Das Licht der Mitteltafel! Jeden Tag wird es dunkler und schwarze Gewitterwolken ziehen auf. Und dort, die Hölle! Sie wächst. Die Flüsse im Garten glitzern nicht mehr. Sie färben sich rot vom vergossenen Blut, und Teufel stürmen mit langen Spießen über die einst grünen Wiesen, die jetzt öd, verdorrt und verbrannt sind. Satans Soldaten schlachten die Tiere und quälen die Menschen. Sie morden, vergewaltigen und brandschatzen.“ Er warf Frank einen kurzen Blick zu. „Einige Zeit konnte ich das alles nur im Traum oder mit geschlossenen Augen sehen, aber mittlerweile sehe ich es auch mit offenen Augen. Das Triptychon ist keine Warnung an die Menschen, auch keine Allegorie von irgendetwas. Es ist ein Fenster in die Wirklichkeit, ein Spiegel unserer Zeit. Das Gute kämpft mit dem Bösen, der alte Konflikt: eine Auseinandersetzung auf Leben und Tod. Aber nicht Gott, sondern die Gewalt thront über allem, und man vermag die Guten von den Bösen nicht länger zu unterscheiden.“
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Wieder im Wohnzimmer zog John aus einer Lade ein großes Kuvert hervor, auf dem Frank stand, und gab es ihm. Frank riss es sofort auf. Darin befand sich ein Manuskript:

VIER TOTE PHILOSOPHEN von LOUISE ASQUITH

„Ist das nicht das Theaterstück …?“

John nickte. „Auch mir hat sie ein Exemplar hinterlassen. Und Alan natürlich. Aber sonst niemandem. Das Stück ist wirklich gut. Du musst es unbedingt lesen.“

Frank blätterte durch die Seiten. Als er einen Brief entdeckte – Anschrift: Persönlich! –, steckte er alles wieder zurück in das Kuvert und meinte, er werde noch an diesem Abend mit der Lektüre beginnen.

Yuriy, der Sally hinter dem Ohr kraulte, erhob sich, ging zum Kühlschrank und öffnete ihn. Obst, Gemüse, etwas Käse. Keine Wurst. Er warf die Tür wieder zu und fragte John, wo das Hundefutter sei. John ging kurz hinaus und kehrte mit einer Schachtel Hundekeksen zurück. Yuriy kostete sie, setzte sich wieder hin und begann Sally zu füttern.

„Was wirst du jetzt tun?“, fragte Frank.

„Ach, ich werde in Langworthy bleiben.“

„Ist es hier auf Dauer nicht ein wenig einsam?“

„Nein, ich habe ja Sally … und ich höre viele Stimmen.“

„Stimmen?“

„Ja“, sagte John freundlich. „Am liebsten unterhalte ich mich mit der Erde und dem Wind. Seit Louises Tod verstehe ich auch, was der Regen mir sagen möchte, wenn er auf das Dach prasselt oder gegen die Scheiben klopft.“ Er seufzte. „Früher waren die Stimmen ausschließlich in mir, in meiner Brust und vor allem in meinem Kopf. Es war schrecklich, denn unter diesen Stimmen war eine sehr böse und unheimliche. Sie hat behauptet, sie wäre Hieronymus Bosch, mein Meister, und drängte mich, schlimme Dinge zu tun.“

„Schlimme Dinge?“ Frank legte die Stirn in Falten. „Was meinst du damit?“

„Der Meister war unzufrieden mit mir und sagte mir unablässig, was ich mit Louise anstellen soll. Aber ich wollte das nicht. Es waren nämlich ganz grässliche Dinge, die ich ihr antun sollte.“

„WAS SOLLTEST DU IHR ANTUN?“, schrie Frank. Er stieß die Worte derartig heftig hervor, dass Sally zu fressen aufhörte und Yuriy reflexartig seine Pistole zog, eine HK Mark 23, wie auch Frank eine trug.

Auch John war erschrocken. „Ich hab ihr nichts getan“, rief er und hob abwehrend die Hände. „Wirklich nicht! Ich bin kein böser Mensch. Bitte, das musst du mir glauben! Das war ja nur der Meister in mir. Aber ich will mich nicht mehr an ihn erinnern, und mein neuer Arzt, Dr. Iommi, hat gesagt, dass ich das auch nicht darf. Gleich in der zweiten Sitzung hat er mir geraten, diese Stimme in meinem Kopf in einen Stahlschrank zu sperren und die Türen fest abzuschließen. Den Schlüssel, sagte er, müsse ich wegwerfen. Das habe ich auch gemacht, aber ich hab diesen verdammten Schlüssel wiedergefunden, und hinterher ist alles noch viel schlimmer gewesen, weil der Meister zornig war. Daraufhin meinte Dr. Iommi, ich solle den Meister heimlich in einen noch größeren Stahlschrank locken und hinter ihm die Türen versperren. Aber den Schlüssel dürfe ich nicht wieder wegwerfen, den müsse ich ihm geben. Und so habe ich es auch gemacht. Der Meister ist noch immer in mir, ich spüre seine Anwesenheit, aber ich kann ihn nicht mehr hören. Auf den Schlüssel achtet jetzt Dr. Iommi. Er hat nämlich auch einen Safe, aber der ist nicht in seinem Kopf, sondern steht in seinem Büro. In diesem Safe hat er meinen Schlüssel deponiert. Er hat mir dieses altmodische Monstrum gezeigt, das mindestens eine Tonne wiegt und vor vielen Jahren in Leeds gefertigt wurde. Guter englischer Stahl. Damit Dr. Iommi den Schlüssel zu dem Safe nicht verliert, hat er ihn nicht in seinem Büro versteckt, sondern tief in seinem Kopf. An einer Stelle, wo ihn niemand sucht. Dr. Iommi hat mir das alles ganz genau erklärt. Seitdem ist es viel besser, und ich werde auch nicht mehr gestört, wenn ich mich mit den Regentropfen unterhalte oder mit einer Nebelschwade spazieren gehe.“

Yuriy verdrehte die Augen und steckte seine Pistole zurück ins Halfter.

„Und Louise?“, fragte Frank unwillkürlich. „Wie ist es ihr damit gegangen?“

„Louise hat mir sehr geholfen. Auch Alan natürlich. Aber das meiste verdanke ich Louise. Sie hat viel mit mir geredet und mich jedes Mal zu Dr. Iommi begleitet. Und wenn sie zu Alan nach London fuhr, hat sie vorher immer sichergestellt, dass einer der Nachbarn für mich Zeit hatte. Letztes Jahr zu Weihnachten, als es besonders schlimm war und Dr. Quine – das ist der Arzt, der mich behandelt hat, bevor ich zu Dr. Iommi ging – ernsthaft überlegte, mich in ein Sanatorium zu stecken, hat Louise mir auch geholfen. Er hatte mich nämlich belogen und das Sanatorium war gar kein Sanatorium, sondern eine Irrenanstalt. Aber ich wollte nicht unter Verrückten leben, denn ich bin nicht verrückt. Louise sagte Dr. Quine, dass ich nicht gefährlich sei und dass sie auf mich aufpassen werde. Es seien ja nur ein paar Stimmen in meinem Kopf.“

[image: image]

„Tormosi!“, rief Frank und Yuriy trat auf die Bremse. Nur wenige Minuten nachdem sie in Langworthy aufgebrochen waren, hatte Frank Louises Brief geöffnet und zu lesen begonnen – und jetzt brauchte er frische Luft. Yuriy lenkte den Rover auf einen frisch geschotterten Parkplatz, den ein Dutzend Dartmoor-Ponys umstanden. Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt.

Frank stieg aus und steckte sich eine Zigarette an.

„Schto s toboj?“, fragte Yuriy. Franks Zerfahrenheit war ihm nicht entgangen.

Frank: „Yuriy, ty werisch, schto ad suschtschestwujet?

[Yuriy, glaubst du, dass es eine Hölle gibt?]

„Konechno“, nickte Yuriy.

„Hast du Angst vor der Hölle?“, fragte Frank auf Russisch.

„Nein.“

„Wieso nicht? Bei all dem, was wir getan haben? Und dem, was noch vor uns liegt?“

„Der Pope in unserem Dorf hat gesagt, dass es keine Sünde ist, einen bösen Menschen zu töten. Der Pope muss es wissen, denn er ist ein Mann Gottes.“

„Und wenn sich dein Pope täuscht?“

„Ein Mann Gottes kann nicht irren!“

„Aber wenn er … nun ja … ein Betrüger sein sollte?“

„Dann kommt der Pope in die Hölle, weil er uns belogen hat.“

„Sicher?“

„Sicher. Wenn ein Mann Gottes die Menschen in die Irre führt, ist das eine ganz schlimme Sünde. Dann holt der Teufel den Popen, sticht ihm die Augen aus und reißt ihm mit einer glühenden Zange die Zunge heraus. Anschließend stößt er ihn in das ewige Höllenfeuer.“

„Und du bist dir da wirklich ganz sicher?“

Yuriy nickte. „In dem Dorf, wo ich aufgewachsen bin, segnet seit zweihundert Jahren der Pope jeden einzelnen Soldaten, der in den Krieg zieht, und er segnet auch die Waffen der Soldaten. Ich weiß das, denn der Pope hat es mir selbst gesagt. Als ich das letzte Mal in meiner Heimat war, hat er auch über mich und meine Waffe den Segen gesprochen.“ Feierlich legte er die Hand auf seine Pistole.

„Warst du schon mal in Los Angeles?“

„Nein, aber ich hörte, Las Vegas sei nicht weit. Wieso fragst du? Haben wir in L. A. zu tun?“

„Möglich“, sagte Frank und las Louises Brief nochmals. Anschließend erzählte er Yuriy das Wichtigste über eine üble Geschichte, die sich vor fast fünfzehn Jahren in L. A. zugetragen hatte. Sie sprachen dann noch sehr lang über das Bildnis des schwarzen Engels, dessen tiefere Bedeutung sie nun in vollem Umfang begriffen hatten. Und selbstverständlich wussten sie jetzt auch, wer da auf diesem gefrorenen Acker lag.

„Das sind drei sehr böse Menschen“, stellte Yuriy mit Nachdruck fest. „Lass uns nach Vegas gehen. Dort gibt es viele Spielhallen, Stripteaselokale und sündhaft teure Nutten. Betrinken wir uns in Vegas und dann ziehen wir weiter nach L. A. Gott wird uns segnen und stolz auf uns sein.“

Schweigen.

„Frank?“

„Ja.“

„Bist du noch da?“

„Yuriy, ich denke nach.“

„Worüber?“

„Wir haben demnächst in Hamburg zu tun.“

„Ja, und?“

„Ich frage mich, ob wir nicht vorher –“ Frank brach ab.

Yuriy überlegte, doch dann schüttelte er energisch den Kopf.

„Was ist?“, fragte Frank.

„Wir können jetzt nicht nach L. A. gehen.“

„Wieso nicht?“

„Weil Sommer ist.“

„Ich verstehe nicht ganz …“

„Frank, wo willst du mitten im Sommer einen gefrorenen Acker hernehmen?“

„Wir gehen auf irgendein Feld. Das Bild muss man symbolisch interpretieren. Los Angeles liegt auf der Höhe von Tunesien. Da schneit es nur selten, falls überhaupt. Außerdem kenne ich mich in Landwirtschaft überhaupt nicht aus. Acker, Lichtung, Wiese. Ist doch alles das Gleiche! Louise wird es uns verzeihen.“

„Nein!“, widersprach Yuriy. „Der Wunsch der Toten ist heilig. Sollten wir keinen Acker finden, sondern nur irgendetwas Kahles, eine Lichtung oder so, meinetwegen. Aber die Erde muss gefroren sein! Das ist sehr wichtig. Lies den Brief nochmals, wenn du mir nicht glaubst.“

Frank las alles noch einmal, dann nickte er: „Du hast recht. Es muss kalt sein.“

„Siehst du! Warten wir also noch. Wenn es diesen Winter in L. A. nicht schneit, fahren wir einfach so lange Richtung Norden, bis es eisig und frostig wird.“

Frank überlegte. „Wir könnten in die Berge fahren …“

„Ist das weit?“

„Nein, nicht weit.“

„Da, eto choroscho“, schloss Yuriy.

Sie stiegen wieder in den Wagen. Es regnete jetzt sehr stark.
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Eine milde Sommernacht in Hamburg. Der Himmel war mit Sternen übersät und der Mond schien hell wie eine blank polierte Silbermünze, als jene drei Männer in einem Elektroboot durch die verschlungenen Seitenarme der Alster fuhren, wo verborgen hinter üppig wuchernden Hecken die Villen der Reichen lagen. Die dunkle Luft roch würzig und eine große Ruhe lag über allem. Nur der leise surrende Motor und das Zirpen der Grillen. Sonst kaum Geräusche.

Sie erreichten die Anlegestelle kurz nach halb eins. Das schwarze Wasser plätscherte sanft gegen die Planken, während sie das Boot festmachten. Bevor sie den englischen Rasen vor der einstöckigen Villa betraten, zogen sie Sturmhauben über, wie sie auch die Sondereinheiten der Polizei trugen. Mit gezogenen Waffen (zwei führten großkalibrige, schallgedämpfte Pistolen mit sich; der dritte eine Uzi-Maschinenpistole, ebenfalls schallgedämpft) schlichen sie im Mondschatten einer Trauerweide auf die offen stehende Balkontür zu, hinter der gedimmtes Licht brannte. Musik drang aus dem Wohnzimmer. Sie hörte sich an wie eine Symphonie von Gustav Mahler.

Auf ein Zeichen hin drang der Erste in das Haus ein, die Uzi im Anschlag. Langsam und lautlos näherte er sich auf Gummisohlen der Küche, in der er ein Geräusch vernommen hatte. Sekunden später sah er die Frau. Sie hatte gepflegte, graue Haare, dreißig Kilo Übergewicht und trug ein buntes Sommerkleid. Dazu eine goldene Brille. In ihrer rechten Hand hielt sie ein Weinglas. Als sie den maskierten Mann mit der Uzi-Maschinenpistole erblickte, erstarrte sie und ihre Pupillen weiteten sich.

Er schoss ihr zweimal in die Brust. Die Frau machte „Uups!“ und taumelte rückwärts. Das Glas entglitt ihrer Hand und zerschellte auf dem gekachelten Boden der Küche. Dann brach sie tot zusammen.

Währenddessen waren auch die beiden anderen in die Villa geschlichen. Leise stiegen sie über die breite Holztreppe in den ersten Stock. Da öffnete sich unvermutet eine Tür zu ihrer Linken und ein junger Mann trat auf den Flur. Der Sohn, dachte Yuriy. Die Ähnlichkeit mit der Zielperson war unverkennbar: rundes Gesicht, leichter Fettansatz am Kinn; flinke, helle Augen – und auch die Nase …

Yuriy zielte mit der Mark 23 auf den Kopf und schoss. Das Dumdumgeschoss schlug zwischen den Augen des jungen Mannes ein und riss ihm den hinteren Teil der Schädeldecke fast zur Gänze weg.

Rick Foster, der die Frau mit der goldenen Brille getötet hatte, durchsuchte das Erdgeschoss. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass hier sonst niemand war, folgte er Yuriy und Wassily in den ersten Stock. Vor einer geschlossenen Tür hielten sie inne. Yuriy bedeutete Foster, den Raum zu seiner Rechten zu überprüfen, während er mit Wassily die anderen Zimmer durchsuchen wollte.

Foster stieß die Tür auf. Eine junge Frau in einem pastellrosa Nachthemd. Sie lag – ein Buch in Händen – auf einem Doppelbett. Sie hatte lange, blonde Haare, war wohlgenährt, aber nicht dick. Als sie Foster sah, drehte sie sich mit einer unglaublich schnellen Bewegung zur Seite.

Er feuerte sofort. Eine Salve, eine zweite, eine dritte. Die Projektile rauschten durch den Schalldämpfer und schlugen in den Körper der Frau. Blut floss in Strömen. Foster schoss, bis das Magazin leer war. Rasch steckte er ein neues an und ging wieder in Anschlag. Jetzt wollte er wissen, wonach die Frau so unvermutet greifen hatte wollen. Insgeheim dachte er an eine Waffe. Langsam ging er um das Bett herum, doch als er das Baby erblickte, das vor dem Nachtkästchen in einem Tragekorb lag, in dem es vermutlich vor Kurzem erst eingeschlafen war, holte er tief Luft wie vor dem Tauchen. Alles war so schnell gegangen … der Säugling hatte gar nicht bemerkt, dass Foster soeben seine Mutter erschossen hatte.

Unterdessen waren Yuriy und Wassily auf die Zielperson gestoßen, den fetten Arzt, der unter dem Namen Geronimo zur Legende geworden war. Er saß hinter einem schweren, mit Intarsien verzierten Schreibtisch aus Eichenholz und schrieb etwas. Als er die zwei vermummten Männer erblickte, riss er blitzartig eine Schublade auf.

„Ruki wwerch!“, brüllte Yuriy und zielte auf ihn. Geronimo erstarrte mitten in der Bewegung. Wassily ging um den Tisch herum und überprüfte die Lade. Ein Trommelrevolver. Er ließ ihn in seine Tasche gleiten und fragte auf Englisch, wo die Dokumente seien. Geronimo antwortete nicht. Wassily zählte eins, zwei, drei –

… und Yuriys Faust schoss vor. Eine Rakete. Mitten ins Gesicht. Die Wucht des Schlages war derart hart, dass Geronimos Kopf in den Nacken flog wie bei einem Auffahrunfall. Seine Brille klatschte gegen die Wand und zerbrach. Als sein Kopf wieder nach vorne pendelte, spuckte er mit einer Mundvoll Blut zwei Zähne auf den schweren Schreibtisch aus Eichenholz.

Wassily durchsuchte den Raum und es dauerte nicht lange, bis er den Safe entdeckt hatte, der hinter einem Bild verborgen war. Nun wollte er die Kombination wissen, aber Geronimo schwieg mit zusammengepressten, blutenden Lippen.

Foster trat ins Zimmer. Nach wenigen Sekunden hatte er die Situation überblickt. Er sagte zu Wassily: „Stopf der Sau das Maul!“, was auch rasch gemacht war; an Klebebändern gab es keinen Mangel in diesen Tagen (sie kauften das Zeug kistenweise). Anschließend zerrten sie Geronimos Arm über den Schreibtisch. Während Wassily und Yuriy ihn festhielten, zertrümmerte Foster mit dem Kolben der Maschinenpistole Geronimos Handgelenksknochen. Auf die gleiche Art brachen sie ihm auch die andere Hand.

Geronimo schwitzte, seine Augen glichen Golfbällen, aber sein Widerstand war noch nicht gebrochen. Also fesselten sie seine Hände auf den Rücken und warfen ihn mit dem Gesicht voraus auf den frisch gebohnerten Parkettboden.

Rumms, das Nasenbrein brach.

Blut floss auf das glänzende Holz.

Yuriy stellte seinen rechten Fuß auf Geronimos gebrochene Hände. Während er sich mit seinen eineinhalb Zentnern immer schwerer machte, fragte er nach der Kombination. Er müsse nur nicken, dann würden die Schmerzen bald nachlassen. Geronimo jedoch war stur – es kann aber auch sein, dass er Yuriy nicht glaubte –, jedenfalls nickte er nicht.

Aus diesem Grund banden sie Geronimos stämmige Beine mit einer rasch heruntergerissenen Vorhangkordel an den Heizungsrohren fest. Yuriy zog sein blitzendes, scharf geschliffenes Kampfmesser und drohte, ihm die Eier abzuschneiden, sollte er nicht sofort mit seinem gottverdammten, hässlichen Schädel nicken. Geronimo zitterte am ganzen Körper – aber er gab nicht nach. Erst als Yuriy nach seiner Hose fasste und aus Worten blutiger Ernst zu werden drohte, zerbrach sein Widerstand. Wie verrückt begann er zu nicken. Er nickte und nickte und die Augen fielen ihm fast aus den Höhlen. Doch Yuriy zeigte sich unbeeindruckt. Er sagte: „Arschloch, jetzt ist es zu spät!“ Als Strafe für sein Zögern müsse er ihm wenigstens eine Hode abschneiden, denn das sei üblich in Kreisen wie diesen; das müsse gerade ein Mann wie er aus Erfahrung wissen.

Yuriy machte sich ans Werk.

Wassily begann laut zu lachen, als er Geronimos kleines Geschlechtsorgan erblickte. Grinsend stieß er Foster in die Rippen und meinte, er selbst habe im Kindergarten schon einen deutlich größeren Schwengel gehabt. Foster stimmte in das Gelächter ein und gab Yuriy Tipps, wie die bevorstehende Kastration am geschicktesten auszuführen sei.

Da sprang Yuriy plötzlich auf und fluchte. Vor lauter Angst hatte Geronimo seinen Urin nicht mehr halten können, und jetzt tropfte seine Pisse von dem Kampfmesser, das Yuriy fast genauso liebte wie seine Mark 23. Er schrie und war wütend wie ein Teufel. „Chertov ublyudok!“, brüllte er und trat Geronimo in die Rippen, dass es nur so krachte.

Foster beobachtete das Ganze eine Weile, so ein, zwei Minuten lang. Doch dann erinnerte er sich, dass Frank ihnen eingeschärft hatte, er wolle Geronimo lebend haben.L e b e n d !„Genug jetzt!“, schrie er und drängte Yuriy zur Seite. Er ging in die Hocke, riss Geronimo den Klebestreifen vom Mund und sagte, dies sei der rechte Zeitpunkt, die Kombination herauszurücken. Er wäre ganz Ohr.

Geronimo sprudelte. Er nannte die Kombination, wiederholte sie immer wieder und begann zu jammern und zu betteln, sie mögen ihm bitte nicht seine Eier abscheiden. „Bitte, bitte! Alles, nur nicht die Eier … NICHT MEINE EIER!“ Er sei bereit, alles zu sagen.

„Gute Idee“, meinte Foster und tätschelte Geronimos feistes, blutüberströmtes Gesicht. Dann stand er auf und öffnete den Safe, in dem sich eine beachtliche Summe Geld befand; amerikanische Dollar und englische Pfund. Dazu etliche Datenträger und jede Menge Papierkram. Ein Jackpot, dachte er und packte alles in eine Tasche.

Geronimo war wie von Sinnen, die Angst machte einen Narren aus ihm. Unablässig bettelte er mit bebender Stimme: „O, meine Eier …! Bitte, nicht meine Eier!“ … bis es Wassily zu bunt wurde („Halt die Fresse, Drecksack!“) und er wieder zum Klebeband griff. Anschließend löste er die Vorhangkordel von Geronimos Beinen, zerrte ihn hoch und drängte ihn nach draußen auf den Flur.

Als Geronimo seinen toten Sohn in einer großen Blutlache liegen sah, traten ein paar Tränen in seine Augen. Das machte Wassily sehr, sehr wütend. „Mudak!“, schrie er. „Mudak!“ Mit zusammengebissenen Zähnen versetzte er Geronimo einen Faustschlag in den Magen, einen zweiten in die Leber. Geronimo klappte zusammen wie ein Taschenmesser. Er sank auf die Knie, rang nach Luft und gab pfeifende Geräusche von sich. Wassily stellte ihn wieder auf die Beine und stieß ihn mit Schwung über die Treppe. Geronimo rumpelte wie ein Fass über die breiten Stufen und blieb im Erdgeschoss halb bewusstlos liegen.

Yuriy und Foster machten einen abschließenden Kontrollgang durch die Villa. Natürlich blieb Yuriys wachsamen Augen das schlafende Baby nicht verborgen. Er betrachtete es schweigend, vielleicht zehn oder fünfzehn Sekunden lang. Dann hob er die Mark 23 und erschoss das Baby.

„Keine Zeugen“, erklärte er und verließ den Raum.

Fassungslos starrte Foster auf das tote Baby. Über eine Minute verging, er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen … als es auf einmal in seinem Kopf leise Klick! machte. Dies war der Moment, in dem er glaubte, die Lektion aus Wien verstanden zu haben. Er setzte sich in Bewegung und schoss den anderen drei Leichen aus nächster Nähe eine weitere Kugel ins Herz. Mit der Mutter des Babys fing er an. „Damit wir sicher sind“, flüsterte er, während er abdrückte. Yuriy hatte recht: Sie waren in einer Branche tätig, die weder Gnade kannte noch Fehler verzieh.

Mit dem Elektroboot brachten sie Geronimo zu einer kleinen Jacht, die außerhalb des Hafens vor Anker lag. Dort warteten Robert und Frank gemeinsam mit einem Arzt, der sich Dr. Kim nannte. Kim war Nordkoreaner. Vor Kurzem erst hatte er die Seite gewechselt, und dies war sein erster Job für seine neuen Auftraggeber. Vorausschauend hatte auch er einen großen Vorrat an Blutkonserven mitgebracht.

Frank trug in dieser Nacht Militärstiefel, kurze, schwarze Hosen und ein olivgrünes T-Shirt, auf dem in roter Schrift ein Spruch stand, den sich Mason vor vielen Jahren in Vietnam auf den Rücken seiner Kugelweste geschrieben hatte.

UND WENN ICH AUCH WANDLE DURCHS TAL DER TODESSCHATTEN, FÜRCHTE ICH KEIN ÜBEL, DENN ICH BIN DAS GEMEINSTE ARSCHLOCH IM GANZEN TAL

Frank trat dicht an Geronimo heran und musterte ihn, als könnte er nicht glauben, nun endlich jenem Mann gegenüberzustehen, der Amy und ungezählte andere Menschen zu Tode gefoltert hatte. Geronimo war nicht in der Lage, Frank in die Augen zu schauen; in seinem Gesicht zuckte es und frischer Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Frank riss ihm den Klebestreifen vom Mund und fragte, ob er etwas zu sagen habe. Geronimo schüttelte den Kopf und bat um einen schnellen Tod. Frank antwortete nicht. Auf sein Kommando hin brachte Yuriy Geronimo unter Deck und stieß ihn in eine Kajüte, deren Boden zur Gänze mit Plastikfolie ausgelegt war.

Aber als Geronimo den alten schweren Zahnarztstuhl erblickte fing er an zu schreien und während ihn Yuriy mit starken Lederriemen an den Stuhl fesselte begann er zu kreischen und als sich Dr. Kim mit einer Mundspreize und Frank mit dem großen surrenden Bohrer über ihn beugten („Mund auf, mein Bester, die Zahnfee ist da!“) fing Geronimo an zu brüllen und er hörte nicht mehr auf zu brüllen und er kreischte als sie ihm am nächsten Tag mit einem Maurerhammer die Hoden zertrümmerten und anschließend seine Hände in siedendes Öl tauchten um ihm die Haut von den Fingern zu ziehen wie Handschuhe. Geronimo weinte so lange bis er nicht mehr weinen konnte weil Frank ihm am zweiten Tag das linke Auge ausstach und Dr. Kim am dritten Tag sein rechtes Auge mit Säure verätzte. Geronimo schrie und brüllte und zuckte fünf endlose Tage und fünf noch längere Nächte, in denen er unerträgliche Schmerzen und Scheußlichkeiten erlebte, an die selbst er noch nie zu denken gewagt hatte, und als er am Beginn des sechsten Tages vor Erschöpfung nicht mehr schreien konnte, fing er an, still zu beten. Stunden später, Dr. Kim hatte begonnen, mit einem speziellen Skalpell Geronimos Kopf langsam von seinem noch lebenden Körper zu trennen, stets darauf bedacht, keine Schlagader zu verletzen (diese altchinesische Technik beherrschten nur noch wenige Experten, Dr. Kim war einer von ihnen), zerriss es vor Schmerz und Entsetzen Geronimos starkes Herz. Er verblutete innerlich.

Danach rief Frank Mason an.

„Gut gemacht“, sagte James Mason. „Geh mit den Jungs einen saufen und sag ihnen, wie stolz ich auf sie bin.“
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Monate später, es war Ende November, regnete es in London. Als Cassels an diesem grauen Nachmittag nach Hause kam, fand er in seinem Postkasten neben der üblichen Werbung einen Brief. Er nahm alles heraus und begab sich in seine Wohnung. Die Werbung warf er in den Müll, den Brief öffnete er. Er war von Millner. Nur ein paar freundliche Zeilen, aber der beigefügte Zeitungsauschnitt war umso bemerkenswerter. In großer Aufmachung berichtete eine amerikanische Tageszeitung über das mysteriöse Verschwinden eines P.W.I.-Topmanagers, der zuletzt in seinem Luxusapartment in der 73. Etage im The Shard, auch Shard London Bridge genannt, gesehen worden war. Seine Angehörigen, allen voran seine Frau, hatten sich gegenüber der Presse sehr besorgt geäußert. Wie es schien, waren sie auf das Schlimmste gefasst. Zu Recht, denn vier Tage später strich Frank einen gewissen Mr. Smith von seiner inzwischen ziemlich kurzen Liste, nachdem Dr. Kim seine besonderen Fähigkeiten auf eine Art unter Beweis gestellt hatte, dass selbst Frank die Haare zu Berge gestanden waren.

Freilich wurde Mr. Smiths Leiche nie gefunden, und dies alles blieb ein Geheimnis, wie so vieles, das sich in diesen Monaten im Verborgenen zutrug und noch zutragen sollte. Selbst Cassels waren so gut wie keine Details bekannt. Außer Millner, mit dem er in freundschaftlichem Kontakt geblieben war, hatte er niemanden aus Franks Umfeld zu Gesicht bekommen, von den meisten Akteuren der Operation Hellfire kannte er nicht einmal den Namen. Und selbstverständlich wusste er auch nicht, dass Frank seit geraumer Zeit ein gern und oft gesehener Gast im Haus einer gewissen Laura McLaughlin war, die vor Kurzem einen weiteren großen Karriereschritt gemacht hatte. Cassels besaß jedoch hinreichend Vorstellungskraft, um aus dem wenigen, das ihm Millner während der letzten Monate angedeutet hatte, die richtigen Schlüsse zu ziehen.

Er nahm ein in Leder gebundenes Ringbuch aus dem Regal, setzte Misses B auf seinen Schoß und klebte den Zeitungsausschnitt ein, wie er es mit über hundert anderen zuvor auch schon getan hatte. Während er versunken durch das Ringbuch blätterte, wurde ihm einmal mehr bewusst, dass dies kein gutes Jahr für Pharma-Worldwide-Industries war; für einen Konzern, der lange Zeit als Vorzeigeunternehmen gegolten hatte.

Begonnen hatte es im Sommer, als mitten in der tödlich langweiligen Urlaubszeit die ersten Unheil verkündenden Schlagzeilen aufgetaucht waren. Die im Internet geposteten Videoclips von Tierversuchen, durchgeführt in den Laboratorien von P.W.I., hatten in die Ferienstimmung eingeschlagen wie eine Kriegserklärung an die Menschlichkeit: konvulsivisch zuckende Katzenkinder, junge Schäferhunde mit aufgeweichten Knochen, Orang-Utan-Babys, über und über mit blutigem Schorf bedeckt. Die Qual in den Augen dieser Tiere hatte die Öffentlichkeit derart in Rage versetzt, dass binnen weniger Wochen der Umsatz von P.W.I. um vierzig Prozent einbrach. Der Wert der P.W.I.-Aktie fiel ins Bodenlose.

Wie eine Meute hungriger Wölfe stürzten sich die Medien auf dieses grauenerregende Bildmaterial, das interessanterweise nicht versiegte. Erstaunlich war auch, dass es P.W.I. trotz aller Anstrengungen nicht gelang, die Medien mundtot zu machen. Im Gegenteil: Nachdem ein besonders engagierter BBC-Reporter bei einem dubiosen Verkehrsunfall ums Leben kam und kurze Zeit später eine renommierte Journalistin vor laufender Kamera berichtete, P.W.I. habe ihr Schweigegeld angeboten, geriet der Konzern endgültig in einen medialen Hexenkessel.

P.W.I. wehrte sich mit allen Mitteln und suchte Schuldige für diese ‚Hetzkampagne‘, hinter der man (offiziell) die neidische Konkurrenz vermutete. Die beschuldigten Unternehmen protestierten gegen die erhobenen Vorwürfe aufs Heftigste und reagierten mit Schadenersatzklagen wegen Rufschädigung und Verleumdung. Nach dem unerklärlichen Verschwinden einiger Wissenschaftler, die für P.W.I. gearbeitet hatten, tauchten Gerüchte über Experimente mit dem Ebolavirus im Süden Afrikas auf. Tage später traten in den Vereinigten Staaten zwei Senatoren, die bis zu diesem Zeitpunkt noch sehr vital gewirkt hatten, aus gesundheitlichen Gründen zurück. Als P.W.I. dann auch noch mit gestylten Anthraxerregern in Verbindung gebracht wurde und die Sprecher der G-7-Staaten (plus Vertreter der Republik Südafrika) in einer gemeinsamen Pressekonferenz erklärten, wie erschüttert und betroffen sie seien, brach in den Medien regelrecht Panik aus. Die Regierungen versprachen rückhaltlose Aufklärung. Eine Woche später wurde das Datacenter in Midrand unter die Aufsicht einer UN-Untersuchungskommission gestellt. Die Experten, die im Auftrag der UNO anreisten, waren interessanterweise fast ausschließlich Amerikaner und Briten. Ja, und ein paar Israelis waren auch dabei. Das Schicksal von Phoenix war besiegelt. Monate später wurde das Datacenter von einem US-Rüstungsunternehmen übernommen und Patric Ryan und Oliver Kenmare kehrten mit neuem Auftrag an ihre alte Wirkungsstätte zurück. Alles in allem eine dramatische Entwicklung, die nicht ohne Folgen für die Verantwortlichen des illegalen biologischen Waffenprogramms blieb. Einige verschwanden spurlos, andere stellten sich den Behörden, vier begingen Selbstmord. Darunter auch Bob Hadley.

Cassels stellte das Ringbuch zurück und las Millners Brief noch einmal. Der Zusatz unter PS (Das war’s dann wohl!) schien ihn auf eine ganz besondere Weise zu faszinieren. Während er seiner alten Katze den Rücken streichelte, sagte er sanft: „Misses B, jetzt können wir unsere Zelte abbrechen. Ich lass mich nach Schottland versetzen, in eine ruhige Grafschaft nördlich von Edinburgh. Bald schon wohnen wir in einem hübschen Cottage mit einem eigenen Garten nur für dich.“

Cassels war zufrieden, obwohl er (abgesehen von den Informationen, die er Millner regelmäßig zugespielt hatte) selbst nur einmal aktiv in das Geschehen eingegriffen hatte. Vor circa zwei Monaten war er beauftragt worden, den mysteriösen Tod von Peter Healy zu untersuchen. Wie es aussah, hatte sich dieser mithilfe eines provisorisch zusammengebastelten elektrischen Stuhls (380 Volt Drehstrom) selbst exekutiert. Die Angehörigen äußerten jedoch massive Zweifel an der Selbstmordtheorie, obwohl Peter Healy in seinem rosafarbenen Laptop einen Abschiedsbrief hinterlassen hatte, aus dem eindeutig hervorging, dass er in seiner Eigenschaft als HR-Manager nicht nur billige Arbeitskräfte für den P.W.I.-Complex rekrutiert, sondern in einer Art Nebenbeschäftigung auch hoch bezahlte Killer angeworben hatte, unter anderem auch Semir und Roman. Am Ende seines sieben Seiten langen Abschiedsbriefs, der eher einem Geständnis glich, hatte Peter Healy festgehalten, dass er, von plötzlichen Gewissensbissen geplagt, beschlossen habe, freiwillig aus dem Leben zu scheiden. Cassels hatte sofort die richtigen Schlüsse gezogen und das eine oder andere Indiz, das in der Tat Fremdverschulden vermuten ließ, verschwinden lassen. Das offizielle Ergebnis seiner Ermittlungen lautete schließlich Selbstmord, wie ursprünglich angenommen. Durch dieses geistesgegenwärtige Handeln hatte er Wassily und Rick Foster, ohne sie je persönlich kennenzulernen, vermutlich lebenslange Haftstrafen erspart.

Cassels hatte das Gefühl, mit gutem Gewissen von sich behaupten zu können, im wahrsten Sinne des Wortes mehr als nur seine Pflicht getan zu haben. Während er Misses B den Hals kraulte, versuchte er sich auszumalen, wie die Welt aussehen würde, wenn jeder Einzelne seine Pflicht erfüllte. Und dann dachte er lange darüber nach, was wohl wäre, wenn jeder mehr als nur seine Pflicht erfüllte.
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In dieser Nacht flogen sie von Los Angeles zurück nach New York. Inzwischen war es Mitte Dezember geworden und in den Bergen nordöstlich von L. A. war in diesem Winter der erste Schnee gefallen. Rechts von Frank schlief Yuriy, leise schnarchend; links von ihm Gina, ihren Kopf an seine Schulter gelehnt. Aber Frank war hellwach. Noch immer dachte er an die vergangene Nacht, als sie Louise ihren letzten Wunsch erfüllt hatten. Auf einer Lichtung in den Bergen des National Forest, die ausgesehen hatte wie ein gefrorener Acker, hatten sie den schwarzen Engel in der eisigen Luft flattern lassen, wie es Louise einst geträumt hatte.

Gina hatte den Lieferwagen mit der Aufschrift einer Wäscherei aus Pasadena über endlose Windungen in die Berge gefahren. Frank hatte in der Mitte gesessen, Yuriy zu seiner Rechten; so wie auch jetzt. Im Schein eines fahlen Mondes hatten sie gehalten und die Hecktüren geöffnet. Auf der Ladefläche waren drei Männer gelegen, verschnürt wie Pakete. Gina hatte Tee aus der Thermoskanne getrunken, während Frank und Yuriy den Ersten auf den Acker geschleift hatten und niederknien ließen. Den Ersten hatte Yuriy erschossen, den Zweiten Frank. Der Dritte aber hatte gelitten bis zum Sonnenaufgang, wie es vom schwarzen Engel prophezeit worden war. Und Gina (sie war schon eine bemerkenswerte Frau) war nicht blass geworden.

Er legte beide Arme um Gina, mit der er sich mittlerweile recht gut verstand, und während er auf ihren ruhigen Atem hörte, waren seine Gedanken bei Louise, die so wenig von ihrem kurzen Leben gehabt und so vieles erdulden hatte müssen. Im Geist sah er sie wieder in dem schmalen Grab liegen, das John auf dem Friedhof von Widecombe-in-the-Moor für sie ausgehoben hatte. Im Prinzip hatte sich nichts geändert, die Planeten drehten sich weiter, und doch war in gewisser Hinsicht alles anders.
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Um 12.30 Uhr landeten sie in New York, von wo sie mit dem Auto nach New Jersey fuhren. Als sie wieder in Ginas Haus waren, ging Yuriy in die Küche, um sich etwas zu essen zu machen. Frank und Gina hingegen begaben sich auf direktem Weg zu Mason, dem Dr. Jo Lee gerade eine Spritze gab.

„Hallo Schatz!“, sagte Gina und küsste Mason auf die rissigen Lippen.

Mason sah nicht gut aus, war stark abgemagert, fast ein Gerippe. Seine schwarzen Augen lagen tief in den Höhlen, seine Haut glich altem, trockenem Pergament. Er hatte die Endstation Morphium erreicht.

„Hallo Liebling!“, krächzte er heiser. „Tolle Frisur, die du da hast.“

Gina wich ab diesem Zeitpunkt nicht mehr von Masons Seite.

Mason starb drei Wochen später, nachdem ihm Gina (auf seinen ausdrücklichen Wunsch hin) eine Überdosis Morphium injiziert hatte.

Am Tag zuvor war Pharma-Worldwide-Industries als selbstständiges Unternehmen liquidiert worden. Auf der Liste (Operation Hellfire) standen nur noch vier Namen: Zielpersonen der zweiten und dritten Priorität. Eine überschaubare Aufgabe, die Frank auch alleine lösen würde. „Nicht wahr, alter Freund …“, waren Masons letzte Worte an ihn.

James Mason hatte seinen Frieden. Und während er still lächelnd einschlief, hielt Gina seine knochige, von Leberflecken übersäte Hand.


EPILOG 1

Das Feuer (so stand es später in den offiziellen Berichten) brach am 23. Dezember gegen ein Uhr nachts aus. Um 1.42 Uhr alarmierte Keith Ward, ein Nachbar von John, die Feuerwehr. Er war lange im Pub gewesen, und immer, wenn er lange im Pub war, musste er nachts öfter als sonst auf die Toilette. So auch dieses Mal; und durch das kleine Fenster hatte er dann den roten Lichterschein erspäht.

Keith Ward legte den Hörer auf und warf sich einen Mantel über, schlüpfte in seine Stiefel, die er erst vor zwei Stunden ausgezogen hatte, und lief nach draußen Richtung Johns Farmhaus – das inzwischen lichterloh brannte. Bis hinauf in den Dachstuhl hatten sich die Flammen schon gefressen. Es prasselte und knisterte, Dachziegel zersprangen und rote Funkenfontänen stiegen in den nächtlichen Himmel.

Als Keith Ward endlich die brennende Farm erreicht hatte, war er stocknüchtern geworden. Er sah sich um. Seine Augen suchten John und Sally, er rief ihre Namen, aber es war zwecklos, weil der Brand so laut fauchte. Endlich, nach einer Weile, erspähte er sie. Etwas abseits, an einen Baum gelehnt, stand John und starrte in die Flammen, während Sally zu seinen Füßen lag. Keith Ward stürmte auf sie zu. „Gott sei Dank!“, rief er. „Seid ihr okay?“

„Ja, alles gut“, sagte John leise, ohne den Blick vom Feuer abzuwenden. „Sally hat den Rauch gerochen und mich aufgeweckt. Brave Sally.“ Er streichelte ihr über den Kopf.

Eine Sirene heulte, sie kam rasch näher.

„Es ist fast wie damals“, sagte John nachdenklich.

„Damals …? Wovon redest du?“

„Nun damals, als ‘s-Hertogenbosch verbrannte. Hieronymus hat es als Kind gesehen; er hat die Feuersbrunst gesehen, die öffentlichen Folterungen, die Galgenstricke und die Scheiterhaufen. Er hat die Hölle und das Grauen gesehen.“

„… das Grauen … Grauen …. das Grauen gesehen“, murmelten die Stimmen in Johns Kopf, die neuerdings monoton wiederholten, was er sagte (und dachten, was er dachte), als wären sie ein stumpfsinniges Echo seiner Gedanken – ohne den Funken eines eigenen Lebens.

Plötzlich legte John die Stirn in Falten. Ihm schien, als hätten die Flammen ihr Erscheinungsbild verändert und der Brand würde jetzt aussehen wie ein gewaltiger, brennender Baummann mit den Gesichtszügen des Meisters …

(des Meisters?)

Ja! Aber sein Blick war nicht böse und zynisch, sondern sanft und mild. Unwillkürlich schloss John die Augen und das Gesicht in den Flammen verschwand. Dunkelheit.

Als er sie wieder öffnete, wurde das Gesicht erneut sichtbar. Ein gutes Zeichen. Das Gesicht war lebendig … aber es sagte nichts. Es war stumm. Ein weiteres günstiges Omen.

HIERONYMUS, dachte John und seufzte laut.

(„Hieronymus … Hieronymus …“, der Chor der Stimmen)

Das Flammengesicht lächelte.

„Bist du es wirklich, Meister Bosch?“

„Meister Bosch … Meister Bosch …“, echote der Chor, und wieder lächelte das feurige Antlitz.

Auf einmal wurde es ganz still.

Irritiert sah sich John um. Der Brand prasselte nicht mehr. Keine Sirenen. Und auch die Stimmen in seinem Kopf schwiegen. Er konnte denken, was er wollte! Niemand murmelte. Niemand rief dazwischen, niemand wusste es besser und keiner sagte: „Ja-Aber.“ In diesem Moment kam ihm zu Bewusstsein, dass diese böse Stimme, die ihn so furchtbar gequält hatte, nicht Meister Bosch gewesen war, sondern etwas ganz anderes. Endlich glaubte er zu verstehen – nein, jetzt wusste er, was Meister Bosch ihm zu sagen hatte. Was er ihm vermutlich all die Jahre schon sagen hatte wollen. Aus dem Dach fuhr eine orangefarbene Stichflamme in den Himmel und plötzlich wurde es in Johns Kopf so hell, als wären zwei Sonnen gleichzeitig aufgegangen.

„Hieronymus!“, seufzte er tief bewegt.

Meister Bosch machte die Augen kurz zu, lächelte und nickte. Da wurde John auf einmal sehr hektisch. „Das Bild!“, schrie er. „Ich muss das Bild retten!“ Er wollte in das brennende Haus laufen, aber Keith Ward hielt ihn zurück. „Bist du verrückt? Willst du dich umbringen?“

„Ich muss das Bild retten!“

„Scheiß auf das Triptychon! Gleich kracht alles zusammen.“

„Lass mich!“ John stieß Keith Ward zu Boden und sprintete los. Sally winselte und die Feuerwehr traf ein. Blinkende Blaulichter, entschlossene Männer, scharfe Kommandos. Schläuche wurden entrollt.

„Verdammt!“ Keith Ward rappelte sich auf und stürzte auf den nächstbesten Feuerwehrmann zu. „John ist ins Haus gelaufen!“, rief er atemlos. „Wir müssen ihn rausholen.“

Im selben Augenblick schossen Flammen aus der Hauseingangstür, durch die John soeben gestürmt war. Der Feuerwehrmann (es war Bill McManaman, der Besitzer jenes Pubs, in dem Keith Ward den Abend zugebracht hatte) warf einen prüfenden Blick auf das Farmhaus, das jetzt aussah wie ein glühender Schmelzofen. Schließlich schüttelte er stumm den Kopf und hastete weiter. Der grobe Kies knirschte unter seinen Stiefeln. Ein Polizeiwagen raste mit Blaulicht und Sirene auf den Hof, dahinter die Rettung. Bald schon zischte der erste Strahl Löschwasser in den Brand.

In den frühen Morgenstunden drangen Keith Ward, Bill McManaman, Police Constable Meyers und Dr. Lewis in die rauchenden Trümmer des Farmhauses ein. Sie fanden John in der Küche, keine zwei Meter von der rettenden Hintertür entfernt. Er lag mit dem Gesicht nach unten in einer Pfütze Löschwasser, die sich auf dem tiefer gelegenen, unebenen Boden gebildet hatte. Ein Balken war auf ihn gestürzt und dann war er (so vermerkte es Dr. Lewis später im Totenschein) an den Rauchgasen erstickt.

Keith Ward und Bill McManaman wuchteten den Balken zur Seite und drehten John auf den Rücken.

„Er lächelt!“, rief Bill McManaman.

„Er sieht glücklich aus“, staunte Police Constable Meyers.

„So glücklich habe ich ihn noch nie gesehen …“ Keith Ward war verblüfft und bestürzt zugleich.

„Bestimmt hat er an etwas Schönes gedacht“, sagte Dr. Lewis mit der Bestimmtheit eines erfahrenen Arztes und kniete sich nieder. John hatte seine Hände gegen die Brust gepresst, zwischen seinen Fingern steckte eine Fotografie. Dr. Lewis entwand sie ihm. Gar nicht so einfach; es war, als wollte John sie noch immer festhalten.

Nun starrten alle vier auf das Foto, das eine lächelnde (Amy) Frau mit brünetten Haaren zeigte.

„Großer Gott“, flüsterte Keith Ward, als ihm bewusst wurde, dass John nicht wegen des Triptychons in das brennende Farmhaus gestürmt war, sondern wegen des Fotos da. Nichts anderes als dieses kleine Bild hatte er retten wollen.

„Wer ist diese Frau?“, fragte Bill McManaman.

„Ich weiß es nicht“, antwortete Keith Ward, mit dem John oft über Bosch, aber nie über Amy gesprochen hatte.

„Sie ist sehr schön“, murmelte Constable Meyers.

Dr. Lewis nickte. „… und sie sieht sehr glücklich aus.“

„Es ist nur ein halbes Bild!“ Die Stimme von Bill McManaman.

„Richtig, aber wo ist der andere Teil?“ Keith Ward sah sich um.

„Wahrscheinlich verbrannt“, meinte Constable Meyers.

„Vermutlich“, pflichtete Dr. Lewis bei und nickte.

Wieder Keith Ward: „Ich wüsste nur zu gern, was diese Frau gedacht hat, als die Fotografie aufgenommen wurde. Sie strahlt über das ganze Gesicht. Seht nur!“ Er deutete auf das Foto.

„Vielleicht schaut sie einen geliebten Menschen an“, begann Bill McManaman zu raten, als ihm die fehlende Hälfte des Fotos in den Sinn kam. „Was meint ihr?“

„Möglich, aber wir werden es nie erfahren“, schloss Dr. Lewis und bekreuzigte sich.

Sie brachten John nach draußen und begruben ihn vier Tage später am Friedhof von Widecombe-in-the-Moor. Kurz bevor Abraham den Sarg zuschraubte, griff Dr. Lewis in seine Arzttasche, ohne die er nie das Haus verließ, holte Amys Foto heraus und drückte es John zwischen die Finger. Dann sagte er zu Sally, die bei ihm ein neues Heim gefunden hatte: „Komm, lass uns gehen.“

Die hölzernen Tafeln des Triptychons hatten wie durch ein Wunder den Brand überstanden. Das Gemälde selbst aber war ganz schwarz geworden, als hätte es jemand mit Teer bemalt. Eine bemerkenswerte Tatsache, denn während das Feuer gewütet hatte, waren die Flügel geschlossen gewesen.

Zwei Wochen später holte Alan das Triptychon ab und deponierte es auf dem Dachboden über seinem Atelier.

Dort ist es noch immer.


EPILOG 2

An diesem Tag im Jänner war es windig und kalt; vereinzelt fielen Regentropfen. Frank stand auf dem kleinen Friedhof von Widecombe-in-the-Moor … und wieder war er zu einem Begräbnis zu spät gekommen. Dieses Mal jedoch begleitete ihn nicht Yuriy, sondern Gina, die nach Masons Tod seine Geliebte geworden war.

Johns Grab lag unmittelbar neben dem von Louise, kaum eine Handbreit entfernt. Zwei Arbeiter stellten gerade einen Grabstein auf, ein Geschenk von Frank. Der Stein sah aus wie jener von Louise, nur die Inschrift war eine andere.

JOHN GALLAGHER
WOHLGESPROCHEN
ALLEIN ES GILT, UNSEREN GARTEN ZU BEBAUEN

Gina schaute nachdenklich. „Wie bist du eigentlich auf diesen Spruch gekommen?“

„Louise hat ein Theaterstück geschrieben“, erklärte Frank. „Es nennt sich ‚Vier tote Philosophen‘. Die ersten Worte daraus stehen auf Louises Grabstein. Am Ende des vierten und gleichzeitig letzten Aktes hält Giordano Bruno einen langen Monolog über die Unendlichkeit des Kosmos, worauf Voltaire mit gerümpfter Nase antwortet: Wohlgesprochen, Giordano. Allein es gilt, unseren Garten zu bebauen. Anschließend fällt der Vorhang.“

„Aha“, sagte Gina und dachte weiter nach. „Aber warum hast du Johns Lebensdaten nicht in den Stein meißeln lassen? Das ist doch üblich in England. Oder etwa nicht?“

„Ich bin nicht sicher, ob John wirklich gelebt hat. Manchmal glaube ich, dass er nur in den wenigen Stunden lebendig war, in denen er mit Amy zusammen war.“

„Glaubst du das wirklich?“

Frank nickte. „Wir werden es mit Gewissheit nie sagen können, aber tief in mir fühle ich, dass es so gewesen ist.“

Er schwieg und überlegte, was wohl einst auf seinem Grabstein stehen würde. Er dachte an sein Leben und all die Dinge, die er getan hatte, und plötzlich war er nicht mehr sicher, was beziehungsweise ob da überhaupt etwas stehen sollte. Vielleicht wäre es sogar besser, wenn es kein Denkmal gab, das an jenen Francis Maria Ciccone erinnerte, den alle immer nur Frank genannt hatten. Sein Blick wanderte die immergrüne Hecke entlang, die den Friedhof umgab, und plötzlich musste er an einen Garten denken. Es war verblüffend, aber in diesem Moment dachte er tatsächlich an einen Garten, an Rosen und Weizenfelder.

Gerstenfelder?

Roggenfelder?

Er kannte den Unterschied nicht und dachte jetzt an Getreide, an etwas Gelbes, das sich im Sommer im Winde wiegt. Schlafen gehen bei Sonnenuntergang, aufstehen bei Sonnenaufgang, wenn der Hahn das erste Mal kräht; dazu Frühstückseier von den eigenen Hühnern. Er dachte an Missouri und Louisiana, wo seine Eltern aufgewachsen waren, an staubige Landstraßen, an einen roten Buick mit Haifischflossen und an einen grünen Traktor von John Deere, wie ihn sein Großvater vor vielen Jahren gefahren war.

„Gina“, sagte er, „der Job ist bald erledigt. Was hältst du davon, wenn wir anschließend aufs Land ziehen? Ich meine, so richtig aufs Land …“

Gina war sofort bewusst, dass er nicht ihr Haus in New Jersey mit dem englischen Rasen und den alten Bäumen meinte. Unwillkürlich sah sie auf ihre Beine. Sie trug sehr hohe Schuhe. Nicht ungewöhnlich, denn in ihrer Freizeit lebte sie streng nach dem Grundsatz: Barfuß oder in High Heels, nirgends sonst sollst du hingehen. Zuerst dachte sie ganz allgemein an den Dreck auf dem Land, dann sehr konkret an stinkende Schweine, Hühnerscheiße und Kuhfladen. Sie fragte: „Mit Gummistiefeln und so weiter …?“

Wie von selbst richtete sich nun auch Franks Blick auf Ginas Beine. „Na ja“, meinte er langsam, „bestimmt gibt’s auch hübsche bunte Gummistiefel mit goldenem Muster, hohen Absätzen und so.“

Gina überlegte. „Ja“, sagte sie schließlich, „aber lass uns klein beginnen.“

„Wie meinst du das?“

„Ich kaufe dir einen Bonsai.“

„Einen Bonsai? Sind das diese japanischen Bäume, deren Äste man mit der Nagelschere schneidet?“

„Ja, genau. Wir kaufen drei. Einen für dich und einen für mich. Den dritten lassen wir wachsen, bis er zu groß für das Wohnzimmer ist. Dann ziehen wir mit ihm aufs Land. Was hältst du davon?“

„Gute Idee“, fand Frank.

Nachdem die Arbeiter den Grabstein aufgestellt hatten, bedankte er sich mit einem großzügigen Trinkgeld. Dann gingen sie zurück zu ihren Autos; die zwei Männer zu einem weißen Pritschenwagen, Gina und Frank zu einem schwarzen Mercedes. Sie hatte sich bei ihm untergehakt und konnte es kaum erwarten, endlich wieder in London zu sein. Sie hatte Karten für Stomp besorgt und musste vorher noch unbedingt zum Friseur und sich umziehen – –

Aus dem Augenwinkel spähte Frank zu Gina. Er wusste, dass noch immer Welten zwischen ihr und ihm lagen. Dennoch hatte er das Gefühl, dass ihm noch nie ein Mensch so nahe gewesen war wie in diesen Minuten Gina Mason, geborene Lescott. Frank fühlte sich (fast) verstanden und ein Bonsai, dachte er, wäre ein guter Anfang.

Ein Anfang …?

Wovon?

Er vermochte es nicht zu sagen. Die Zukunft war offen, nichts vorherbestimmt. Er konnte in dieser bösen Welt gehen, wohin er wollte. Das war gut – vermutlich das Beste von allem.

Er öffnete Gina die Autotür.
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1888

    

    Beckstedt, Thomas

    9783992001309

    420 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Wien, im Jahre 1888. Die Zeitungen berichten über die Toilette der adeligen Damen und den Gesundheitszustand des Kaisers. Eine Prostituierte wird brutal ermordet, dann ein bekannter Arzt. Dessen Kollege Dr. Richard Rollet beteuert seine Unschuld. Und wird doch zum Tode durch den Strang verurteilt. 

Nur Kriminalinspektor Johann de Vries glaubt nicht an die Schuld des angesehenen Mediziners und ermittelt gegen den Willen seiner Vorgesetzten in jenen Kreisen der Wiener Gesellschaft, die der Bezeichnung “die Besten“ nicht immer gerecht werden …

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Mount Maroon

    

    Bayce, Ethan

    9783992000593

    480 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Alles, was Sie wissen, ist falsch.

Was, wenn all das, was wir als gesichert und selbstverständlich annehmen, nicht stimmt? Was, wenn Ihr Haus nie gebaut wurde, Ihr Job nicht existiert, Ihre Frau Sie nie zuvor gesehen hat? Würden Sie sich dann auf die Suche nach Ihrem Leben machen?



Peter Saunders erwacht in einem Krankenhaus in Cincinnati. Er hat wirre Vorstellungen von einem Autounfall und einer Wanderung mit seinem Freund Luther, die in einem heftigen Gewittersturm endete. Darüber hinaus hat er Erinnerungen an ein Leben, das er offenbar nie geführt hat. Was Saunders nicht weiß, ist, dass er während eines unglaublichen Experiments in einem Forschungstunnel des Mount Maroon Laboratory entdeckt wurde. War er für die gewaltige Explosion verantwortlich, bei der zwei Techniker getötet wurden? Ist er ein Umweltschützer oder gar ein Terrorist? Dann tauchen mysteriöse Fakten auf. Als Peter Saunders eine schreckliche Entdeckung macht, beginnt eine wilde Jagd auf der Suche nach Identität und Wahrheit. 



Ethan Bayce legt mit Mount Maroon den möglicherweise spannendsten und anspruchsvollsten Wissenschaftsthriller seit Frank Schätzings Der Schwarm vor. An vorderster Front des bekannten Wissens - wie einst H.G. Wells - wirft Bayce wissenschaftliche und philosophische Fragen auf, die auch nach dem Zuklappen des Buches weiterwirken. Anders als in manchen ähnlich gelagerten Büchern kennt der Autor seine Materie sehr genau. Spannend, tiefsinnig und beklemmend wartet Bayce mit einer überraschenden und wissenschaftlich schlüssigen Auflösung auf. Ein Thriller der Spitzenklasse.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Achtung Achtsamkeit

    

    Strasser, Peter

    9783992001613

    96 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Wir sind siebeneinhalb Milliarden. Wenn wir nicht lernen, mit unseren Schätzen – unserer Umwelt und unserer eigenen Natur – achtsamer umzugehen, dann ist das Ende absehbar. Es geht nicht mehr nur darum, uns selbst zu verwirklichen; es geht auch darum, uns nicht selbst unserer Wirklichkeit zu berauben. 

Achtsamkeit ist ein Überlebensprinzip. Aber wie alle Prinzipien wird es verstanden und missverstanden, gebraucht und missbraucht. Man kann aus allem eine Ideologie und ein Geschäft machen. Das passiert zurzeit mit der Achtsamkeit. 

Der Wachsamkeitsruf dieses zeitgeistwiderständigen Buches richtet sich gegen unsere eingefleischte Neigung, den Flötentönern und Schöntuern auf den Leim zu gehen.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Immer wieder dasselbe und am besten nichts Neues

    

    Strasser, Peter

    9783992001132

    168 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Strassers Buch entwickelt eine neue Sicht auf das Leben, die so alt ist wie das Leben selbst. Ihr Name: Austrobuddhismus. 



Während die Realität rasend in sich zusammenstürzt, macht sie uns glauben, unsere Fortschrittsanstrengungen müssten unendlich werden: immer noch zu wenig Innovation, zu wenig Wachstum, Reichtum und Glück! Das ist das Ende unserer Heilsgeschichte, aber erst aller Weisheit Anfang, wie sie uns aus Strassers Buch entgegenweht.

Am Ende der großen abendländischen Liturgie stehen die kleinen Liturgien des Alltags: einander lieb haben, umeinander besorgt sein, Weihnachtskekse backen und Ostereier färben, Blumen gießen und Hemden bügeln, seinen Hund äußerln tragen und dabei in die Luft schauen. Vor allem in die Luft schauen …



Das ist gelebter Austrobuddhismus, der nur hierorts - Österreich, Welt, Universum - formuliert werden konnte. Sein Grundprinzip, welches zugleich den Sinn des Lebens auf den höchsten Weisheitspunkt bringt: Immer wieder dasselbe und am besten nichts Neues!

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Klaus Maria Brandauer

    

    Pohl, Ronald

    9783991001225

    208 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    In den vergangenen Jahren hat Österreichs einziger Weltschauspieler einen atemberaubenden Werkkatalog vorgelegt: Auf die Titelrolle in Lessings “Nathan der Weise” am Wiener Burgtheater folgte Schillers “Wallenstein”, Kleists “Dorfrichter Adam”, der blinde “Ödipus auf Kolonos” und der Bananen ver schluckende Krapp in Becketts “Das letzte Band”. Der epochale “König Lear” an der Burg schließlich zeigt, wie ein auch in Hollywood nachgefragter Star die Fragestellungen der Theatertradition in ein neues, überraschendes Licht zu rücken versteht. Ronald Pohl zeichnet den Gipfelsturm eines kontrovers diskutierten Einzelgängers im Kontext der Bühnentradition, als Kulmination von Entwicklungen aus Surrealismus, epischem Theater und Schwarzer Romantik. Zu Wort kommen Weggefährten wie Hans Neuenfels, Peter Stein und Brandauer selbst.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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